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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,

wiktenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Ein preußiſcher Landrat.
Es handelt ſich um kein gewöhnliches Exemplar dieſer

Gattung, vielmehr iſt es ein weißer Rabe unter den preußi-
ſchen Landräten, von dem wir unſere Leſer heute unterhalten
wollen. Man trifft gewiß nicht alle Tage einen preußiſchen
Landrat, der Sätze wie die folgenden ſchreibt und veröffent-
licht:

Es iſt charakteriſtiſch, daß in dieſem Fall die Abgeordneten
der ſozialdemokratiſchen Partei gerechter und chriſtlicher ge-
handelt haben, als die ſogenannten bürgerlichen Parteien,
und ſogar als die Konſervativen, die doch das Chriſtentum
ſo oft im Munde und, wie ich glaube, auch überwiegend im
Herzen führen.

Oder der es auszuſprechen wagt, daß zahlreiche Mitglieder
der konſervativen Partei

„lediglich aus dem Grunde für die Polengeſetze ſtimmen,
weil ſie ungern gegen Vorlagen der Regierung auftreten“,

was aber verwerflich ſei,
„weil die Abgeordneten dazu da ſind, in den Parlamenten
die Vorlagen der Miniſter zu prüfen und ihre Meinungen
zu vertreten, nicht denſelben lediglich aus Konnivengz, wo
möglich gegen ihre Ueberzeugung, zuzuſtimmen.“

Allerdings, aktiver Beamter iſt der Herr, der ſo etwas zu
ſchreiben wagt, ſelbſtverſtändlich in Preußen nicht mehr. Die
angeführten Sätze und noch viele ähnliche finden ſich in
einer Broſchüre über Die Mißerfolge in der Polen-

politik von Baron Karl Puttkamer, ehemals Land-
rat im Kreiſe Mogilno. Wie würde es ihm auch ergehen, wenn
er heute noch Landrat wäre, ja wenn er überhaupt in irgend
einer Form von „oben“ abhängig ſein ſollte. Daß er erſt nach
ſeinem Ausſcheiden aus dem Amt es wagen darf, ſeine Mei-
nung ungeſchminkt zu ſagen, das iſt echt preußiſch. Aber
darum kann man immerhin anerkennen, daß er während ſeiner
Amtstätigkeit ſich ſo viel unbefangenen Blick bewahrt hat, wie
nötig war, um ein ſo richtiges Urteil über die preußiſche
Polenpolitik zu gewinnen, ein Urteil, das in die Worte aus-
klingt: „Fort mit der Anſiedlung, die nur unnütze Koſten
macht; fort mit allen Ausnahmegeſetzen inkluſive der Sprachen
geſetze, und fort mit der Unterdrückung von Staatsbürgern,
die ſich nichts gegen die Geſetze haben zuſchulden kommen
laſſen.“ Und auch daß ihn ſein Pflichtgefühl drängt, dieſe
ſeine Ueberzeugung zum Heil des Vaterlandes in die Welt
hinauszurufen, ſtatt daß er ſich's im Ruheſeſſel bequem macht
nach dem Rezept: was mich nicht brennt, das blaſe ich nicht
ſollte zwar für einen gewiſſenhaften Menſchen ſelbſtverſtänd-
lich ſein, iſt ihm aber, wie die Dinge nun einmal heute bei
uns liegen, hoch anzurechnen.

Alles in allem wird man alſo ſagen dürfen: dieſer ehemalige
Landrat ſticht vorteilhaft von ſeinesgleichen ab; er beſitzt eine
Unbefangenheit, er beſitzt einen Mut, er beſitzt Kenntniſſe, die
W wer den Chorus ſeiner ehemaligen Amtsgenoſſen empor

Gerade deswegen aber geſtattet ſeine Broſchüre einen wich-
tigen Rückſchluß auf das Durchſchnitts-Niveau der preußiſchen
Landräte. Es iſt nämlich geradezu erſtaunlich, was dieſer her-
vorragende Landrat alles nicht weiß; es iſt erſtaunlich, wie
kraus ſeine Gedankengänge über gar manche Fragen ſind, über
die ein politiſcher Beamter vor allen anderen Beſcheid wiſſen
müßte. Und dennoch hat es gereicht, um Landrat zu werden
und ſogar noch die übrigen Landräte um Haupteslänge zu
überragen!

Ein paar Beiſpiele. Auf Seite 9 leſen wir, „daß bei einer
Landwirtſchaft im kleinen, wenn es ſich nicht um Forſten han
delt, im allgemeinen mehr herauskommt, als bei einer Wirt-
ſchaft von großen Höfen aus“. Das müſſe naturgemäß mit
der Zeit zur Parzellierung der größten Güter führen. Dieſe
haben aber auch ihre großen Nachteile,

„weil dadurch die Bodenpreiſe und infolge davon auch die
Preiſe der Lebensmittel geſteigert werden, viel mehr wie
durch die Zölle.“

Die Frage, ob in der Landwirtſchaft der Groß oder der
Kleinbetrieb produktiver ſei, wird bekanntlich viel umſtritten,
und wir wollen ſie hier unerörtert laſſen.
den Kleinbetrieb als produktiver an. Aber die Schlußfolge
rung, die er daraus zieht, iſt einfach köſtlich. Wenn nämli
der Kleinbetrieb wirklich produktiver iſt, dann müſſen na
der Erfahrung von Jahrtauſenden da, wo er eintritt, die
Produkte billiger werden. Der Herr Baron dagegen, mit
der Unberührtheit einer kindlich naiven Seele, hält es für
ſelbſtverſtändlich, daß wegen der größeren Produktivität des
Kleinbetriebs dieſer die Lebensmittelpreiſe ſteigert! Jn Wirk-
lichkeit liegt die Sache natürlich ſo: entweder ſteigen die Preiſe
wegen der Parzellierung, dann iſt der Kleinbetrieb eben un
produktiver; oder aber es ſind andere Gründe, welche die
Preiſe der Lebensmittel in die Höhe treiben. Allerdings, wer
die Sache nicht gründlich durchgearbeitet hat, kann ſich da kaum
zurechtfinden. Denn die beiden Tatſachen beſtehen wirklich
nebeneinander: ſteigende Produktivität der Landwirtſchaft und
trotzdem ſteigende Preiſe ihrer Produkte. Wie ſich das erklärt,
das erkennt man ſchnell, wenn man weiß, daß bis zum Jahre
1905 die Preiſe der Landesprodukte wirklich, entſprechend der
ſteigenden Produktivität, geſunken und erſt von 1906 an ge
ſtiegen ſind; am 1. März 1906 aber traten die Handelsver-
träge nach dem exorbitanten Zolltarif von 1902 in Kraft. Wir
die eigentlich gedacht, ein preußiſcher Landrat ſollte das
wiſſen.

Der Baron ſieht

An einer anderen Stelle behauptet der Herr Baron, daß in
Preußen „eigentlich nur die großſtädtiſche Bevölkerung reich
iſt“. Darin liegt ja ein wichtiges Zugeſtändnis für die Zu
ſtände auf dem Lande; der Baron rechnet die reichen Agrarier
offenbar nicht zur „Bevölkerung“. Und ſie ſind ja in der Tat
nur eine Handvoll Menſchen die große Maſſe auf dem Lande
iſt bettelarm. Aber wie ſteht's mit dem „Reichtum“ der Groß-
ſtädter? Nach dem ſtatiſtiſchen Jahrbuch für 1912 lebten
voriges Jahr in den Städten insgeſamt rund 19300 000 Per-
ſonen. Davon waren etwa 7 800 000, wegen zu geringen Ein-
kommens (unter 900 Mk.) von der Staatsſteuer befreit! Rech-
net man die Angehörigen ab, ſo blieben rund 4 460 000 Per-
ſonen übrig, die zur Einkommenſteuer veranlagt wurden. Da-
von hatten 3870 000 Perſonen unter 8000 Mk. Einkommen,
und nur 5090 000 Perſonen darüber. Und da will man uns er-
zählen, daß die großſtädtiſche Bevölkerung „reich“ ſeil Die
wichtigſten Ergebniſſe der amtlichen preußiſchen Statiſtik ſoll-
ten einem preußiſchen Landrat eigentlich geläufig ſein, hätten
wir gedacht.

Nur noch eine, ähnlich naive Bemerkung des Herrn Putt-
kamer ſei angeführt. Auf Seite 10 ſpricht er davon, daß die
plötzliche Steigerung der Lebensmittel der Hauptgrund der
Unzufriedenheit im Volke und des ſtetigen Anwachſens der
ſozialdemokratiſchen Partei iſt,

„die mit der heutigen Regierung ſo unzufrieden iſt, daß ſie,
von agitatoriſchen Führern angereizt, einen Sturz der
monarchiſchen Regierung anſtrebt, indem ſie von einer
republikaniſche n Regierung beſſere Ver
hältniſſe erhofft.“

So unterrichtet zeigt ſich der ehemalige Landrat über die
ſozialdemokratiſche Parteil Das iſt die Vorſtellung, die er
von ihr hatl Da nun einmal die Landräte in Preußen in ſo
weitem Umfange zur Bekämpfung der Sozialdemokratie yer-
wandt werden, ſollte es da nicht angebracht erſcheinen, daß ſie
ſich erſt eine wenigſtens einigermaßen zutreffende Kenntnis
von ihr verſchaffen

Fünf Jahre.
(Aus dem Vorwärts.)

„Wohin das Auge ſah in Deutſchland, wohin der Blick fiel
in deutſchen Zeitungen überall las, ſah, hörte man von
Feſten, Veranſtaltung von Feſten, Beſchickung von Feſten. Jſt
es erhört? Was feiern dieſe Merkwürdigen? Während die
Lage des Landes ſo iſt, daß man in Sack und Aſche gehen
ſollte, feiern ſie Feſtel“

Dieſes Zornwort Laſſalles drängt ſich wieder auf unſere
Lippen. Fürchten denn die Allzulauten nicht die Erinnerung
100 Jahre ſind es, ſeitdem das deutſche Volk ſich mit ſeinem
Blute die nationale Selbſtändigkeit errang, 100 Jahre aber
auch, ſeitdem der Wortbruch der Fürſten Preußen in
Deutſchland voran! die Sieger über den fremden Eroberer
um die Freiheit im eigenen Lande betrog. Meinen die Feiern-
den vielleicht ein Anrecht auf Nachſicht zu haben? Sind die
Fürſten ſeitdem in ſich gegangen, ſind ſie Förderer deutſcher
Freiheit geworden, daß ſie ſo in den Vordergrund ſich zu
drängen ſtreben, wenn es um Dinge der Freiheit geht?

Von dem Drucke des Korſen befreit, hatten ſie Deutſchlands
Volk in ſchmählichere Knechtſchaft als je zurück gepfercht. So
widerwillig feig und zögernd fie 1818, von ihren „Untertanen“
getrieben, in den Krieg gegangen waren, ſo ſtürmiſch enthu-
ſiaſtiſch, ſo glühend leidenſchaftlich haben ſie den Kampf gegen
die Freiheit als ihre eigenſte Sache geführt, der öſterreichiſche
Habsburger, der in dem „ſchwarzen Kabinett“ allerhöchſt eigen
händig die Briefe erbrach, nicht minder, wie der Hohenzoller.

Wieder erſt mußte Bürger- und Arbeiterblut fließen,
mußten die Schüſſe von den Barrikaden die Mahnung an das
Verfaſſungsverſprechen in nicht mehr zu überhörender Weiſe
an das Ohr der Herrſcher tragen, bis die Fürſten ihr Wort
einlöſten, bis der „Gekrönte“ den Leichen der Freiheitskämpfer
mit dem Hute in der Hand die ſchuldige Reverenz erwies, der
Kartätſchenprinz aus der Stadt entfloh.

Und wieder war es Lug und Trug. Wenige Monate nur
hatte Preußen eine wirkliche Verfaſſung. Kaum zeigte ſich die
innere Schwäche der deutſchen Revolution, kaum erwies ſich
das Bürgertum ängſtlich zitternd vor dem Proletariat, das
eine Schlacht geſchlagen hatte zu feig und zu ſchwach, um
rückſichtslos den Sieg über die Fürſtenmacht bis zum republi-
kaniſchen Ende zu verfolgen und damit allein zu ſichern, als
auch ſchon die Reaktion aufs neue Mut faßte. Gewaltſam
wurde das gleiche Wahlrecht beſeitigt, vom preußiſchen König
das Dreiklaſſenwahlrecht oktrohiert und jene Verfaſſung ge
ſchaffen, die ſeitdem, wenn auch keinen Tag zu Recht, ſo doch
nur allzu wirkſam in Kraft ſteht.

Vieles hat ſich ſeitdem geändert. Jn neuen Kriegen mußte
das deutſche Volk unfähig, auf revolutionärem Wege Ein-
heit und Freiheit zu erringen das Reich mit der preußi-
ſchen Spitze erkämpfen. Das gleiche Wahlrecht zum Reichstag
wurde das Band, das die einzelnen Teile unauflösbar zu-
ſammenhielt. Aber als die Arbeiter die geringe, ſo ſchwer
und ſo ſpät errungene Bewegungsfreiheit auszunützen ſich an-
ſchickten, da wurde es wieder offenbar, welche Achtung und
Schätzung ſich Volksrechte bei den Herrſchenden erfreuen: das
Sozialiſtengeſetz ſtürzte die Maſſen, die auf den Schlachtfeldern
ihr Blut vergoſſen hatten, aufs neue in Knechtſchaft und Ver-
folgung.

Vorüber. Die Zeit brutalſter Unterdrückung wurde über-
wunden, nicht zuletzt dank dem gleichen Wahlrecht, das zu

rauben trotz heißer Wünſche nicht mehr möglich war. Aber
auf dem Wege, der zur Freiheit führt, iſt der preußiſche Sperr-
hort errichtet. Gegen ſeine Wälle muß ſich der Anſturm rich-
ten. Fünf Jahre ſind es her; der preußiſche Wahlrechtskampf
hatte ſeine erſte Etappe hinter ſich, da verlas Wilhlm II. am
20. Oktober 1908 jene Thronrede, in der er die Wahlreform
verhieß:

Mit dem Erlaß der Verfaſſung iſt die Nation in die Mit
arbeit auch an den Geſchäften des Staates eingetreten. Es
iſt mein Wille, daß die auf ihrer Grundlage erlaſſenen
Vorſchriften über das Wahlrecht zum Hauſe der Abgeord-
neten eine organiſche Fortentwicklung erfahren,
welche der wirtſchaftlichen Entwicklung, der Ausbreitung der
Bildung und des politiſchen Verſtändniſſes ſowie der Er
ſtarkung ſtaatlichen Verantwortlichkeitsgefühls entſpricht.
Jch erblicke darin eine der wichtigſten Aufgaben der
Gegenwart. Jhre Bedeutung für das geſamte Staats
leben erfordert umfaſſende Vorarbeiten, die von meiner
Regierung mit allem Nachdruck betrieben werden.

Fünf Jahre iſt es her, daß dieſes feierliche Verſprechen
den Entrechteten, den über ihre Schmach Empörten unter dem
Drucke einer zornigen Volksbewegung gegeben wurde. Was
iſt zur Erfüllung geſchehen

Fünf Jahre und die wichtigſte Aufgabe iſt unerledigt; fünf
Jahre und die Regierung macht noch immer keine Anſtalten
zur Erfüllung des Verſprechens. Mit Spott und Hohn haben
die Herrſcher im Dreiklaſſenhauſe die Wahlrechtsfrage behan
handelt und die Regierung hat Spott und Hohn demütig
quittiert und den Wunſch der Dreiklaſſenmänner reſpektvoll
als Befehl entgegengenommen. Als würdigen Abſchluß der
Jahrhundertfeier können wir gleich die Fünfjahrfeier des
neuen, uneingelöſten Königswortes anſchließen! Es handelt
ſich ja auch nur um Volksrechte. Ginge es um eine Militär
forderung, die Regierung könnte auch anders. Der Reichs
tag wäre längſt aufgelöſt, die Wahlen mit allem Nachdruck
betrieben. Der Reichstag iſt ja nur eine Art Volksvertretung
das Dreiklaſſenparlament aber, wenn es auch jeder Rechts
grundlage entbehrt, iſt die Vertretung des Junkertums, der
Bureaukratie, des Großkapitals! Was gilt da ein Königs
verſprechen

Es gilt nichts. Und in den fünf Jahren ſcheint ſich ja der,
der es gegeben hat, und ſeine Regierung mit dieſer Behand
lung abgefunden zu haben. Hat ſich auch das preußiſche Volk
damit abgefunden? Die Geſchichte lehrt es und das Jahr
1913 prägt es wieder brennend ins Gedächtnis, was Fürſten-
verſprechen bedeuten, wenn es um Volksrechte geht. Nur eigene
Kraft ſchafft der Freiheit die Gaſſe. Will und wird Preu-
ßens entrechtete Volksmaſſe dieſe Einſicht in wirkende Tat ver
wandeln, wird es ſeine große Kraft an das große Ziel der
Demokratiſierung Deutſchlands ſetzen? Dann brauchen wir
in wieder fünf Jahren nicht abermals dies traurige Jubiläum
zu begehen

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 21. Oktober 1913.

Hohenzollernſche Familiengeſchichten.
Das deutſche Volk ſteckt politiſch noch im tiefſten Mittelalter,

denn die Familiengeſchichten ſeiner durchlauchtigſten Fürſten

ſind ſeine wichtigſten politiſchen Angelegenheiten. Wie die
Fürſten mit und untereinander reden und leben, das ſind nicht
Privatſachen, ſondern Staatsſachen, da ja der Staat (das Volk

das Privateigentum der Fürſten iſt. Wenn man für dieſe be
ſchämende Tatſache noch einen Beweis brauchte, ſo hat ihn das
Durcheinander der ſogenannten Welfenfrage erneut er-
bracht. Die geſamte bürgerliche Preſſe kennt ſchon ſeit vielen
Wochen keine wichtigere politiſche Angelegenheit als die Hohen
zollernſche Hauspolitik. Freilich iſt die Sache heute wichtig,
aber das iſt ja gerade das Beſchämende. Dagegen aber lehnt
ſich kein bürgerliches Blatt auf, ſondern man ſchwelgt geradezu
in Untertanendemut. Daß dem braunſchweigiſchen Volke durch
Heirat einfach ein junges Herrchen als Fürſt zudiktiert wird,
ohne das Volk auch nur im mindeſten zu fragen, das halten die
deutſchen Patrioten als die ſelbſtverſtändlichſte Sache von der
Welt. Mehr noch: ſtolz ſind ſie auf ſolche „monarchiſche
Gewalt“.

Nun aber geht es aus vielerlei Gründen mit der Thronver-
heiratung doch nicht ſo leicht, denn man hat ſich Blößen ge
geben, die offenkundig ſind. Der braunſchweigiſche Thron
anwärter hat kein klares Verſprechen gegeben, daß er als
Welfenſproß auf Hannover verzichte, ſondern hat nur eine Er-
klärung geſchrieben, die nur ſcheinbar ein Verzicht iſt, in Wirk
lichkeit aber alles in Unklarheit hüllt. Das hat zwar Wil
helm II. genügt, nicht aber ſeinem älteſten Sohne, ſo man
Kronprinz heißt. Beſagter Sohn ſchrieb an den Reichskanzler
ein Brieflein, in dem er verlangte, ſein Schwager müſſe unbe
dingt einen klaren Verzicht auf Hannover ausſprechen, ſonſt
dürfe er das Thrönlein nicht erklimmen. Dieſer Brief wurde
in die Hände der Preſſe geſpielt und nun brach der Zeitungs
ſpektakel los,



Wilhelm II. hat ſich aber am Sonntage ſeinen Herrn Söhn
kommen laſſen und hat mit ihm geredet. Das Regierungs-
organ muß darüber erklären:

Auf das von uns erwähnte Schreiben des Reichskanzlers
an Seine Kaiſerliche Hoheit den Kronprinzen in Sachen der
braunſchweigiſchen Thronfolge hat, wie wir erfahren, der
Kronprinz in einem Briefe aus Hopfreben vom 17. d. M. ſein
lebhaftes Bedauern darüber ausgeſprochen, daß ſein Privat
brief an den Reichskanzler öffentlich erwähnt worden iſt.
Völlig falſch ſei die Auslegung eines Teiles der Preſſe, als
ſtelle er ſich in Oppoſition zum Kaiſer. Jn der Sache ſelbſt
hat der Kronprinz dem Reichskanzler erwidert, daß deſſen
Schreiben für ihn zur Klärung der Angelegenheit weſentlich
beigetragen habe.

Nur zur „Klärung“? Nach welcher Richtung denn? Auch
hier iſt wieder alles abſichtlich in Dunkelheit gehüllt. Hat der
Kronprinz ſeine Forderung aufgegeben? Oder iſt er durch die
„Klärung“ in ihr beſtärkt worden? Das fragt nun die
patriotiſche Preſſe. An ſich wären ſolche Familiengeſchichten
ja das Gleichgültigſte von der Welt, aber da durch ſolche Ge
ſchichten um Völker und Regierungen geſpielt wird, werden ſie

traurig genug zu Staatsſachen. Die Hofblätter melden
weiter: Der Kronprinz mußte ganz plötzlich von ſeinem
Jagdſchloß Hopfreben (in Süddeutſchland) abreiſen. Der
Kaiſerliche Generaladjutant v. Gontard reiſte dem Kronprinzen
bis über München hinaus entgegen und hat ihn bis nach
Berlin begleitet. Alſo wohl eine Art „Eskorte“. Dieſe Ge-
ſchichten müſſen auch wir regiſtrieren, da ſie in der kommenden
Politik eine Rolle ſpielen werden. Jm übrigen haben wir dafür
zu ſorgen, daß dieſe ganzen Vorkommniſſe zur Aufklärung des
Volkes über ſeine herrliche Regierungsform benutzt werden.
Sie dienen letzten Endes, wenn auch widerwillig, ſo doch ſehr
gut, zur Ausbreitung des republikaniſchen Ge-
dankens

Nationalliberale Schmerzen. Die mit ſo großem
Geſchrei angekündigte Stellungnahme der nationalliberalen
Fraktion des preußiſchen Landtags zu der Welfenfrage hat am
Sonntag ſtattgefunden. Als die Reichstagsfraktion in Wies-
baden verſammelt war, ſprach man von einer Jnterpellation.
Die Landtagsfraktion hat nun aber den Gedanken an eine
Interpellation aufgegeben, ſie hat in ihrer Zuſammenkunft
nur „beklagt und bedauert“, daß man vorgegangen ſei, ohne
mit der Dreiklaſſenſtube Fühlung genommen zu haben und
weiter ausgeſprochen:

Wenn nicht jetzt ausreichende Garantien dafür geſchaffen
werden daß das Haus Braunſchweig-Lüneburg jeden Zu-
ſammenhang mit der welfiſchen Agitation in unzweideutiger
Weiſe löſt, ſo trifft die Verantwortung für die ſich hieraus
ergebenden Folgen ausſchließlich die Königliche Staats-
regierung

Die nationalliberalen Herrſchaften ſind alſo wieder einmal
königlicher als der König. Ganz wie es ſich für tiefgebückte
königlich preußiſche Untertanen geziemt.

Vom unerſättlichen Moloch.
Die Heeresverwaltung hat, wie die Berliner Volkszeitung

erfährt, auch für den Reichshaushaltsetat des nächſten Jahres
außergewöhnlich hohe Forderungen angemeldet. Dem Reichs-
ſchatzamt fällt es infolgedeſſen ſehr ſchwer, den neuen Reichs-
haushaltsentwurf „ins Gleichgewicht“ zu bringen. Erhebliche
Streichungen an den Militärforderungen würden raſch zu
dieſem Ziele führen, aber einſtweilen will die Heeresverwal-
tung von ſolchen Streichungen nichts wiſſen. Der neue Kriegs
miniſter beeilt ſich offenbar, den Wünſchen des Wehrvereins
Rechnung zu tragen.

Preußiſches Polizeiregiment in Stuttgart.
Der ſtädtiſche Polizeidirektor von Stuttgart, der erſt

vor Jahresfriſt von München bezogene Dr. Bittinger, hat
gelegentlich der Jahrhundertfeiern auf ſeine Art an die Zu-
ſtände von vor hundert Jahren erinnert. Er begnügte ſich
nicht damit, den Anſchlag zweier Plakate, in denen zu ſozial-
demokratiſchen Demonſtrations- Verſammlungen gegen den
Jahrhundert-Feſtrummel eingeladen wurde, zu verbieten, er
ließ auch eine Anzahl arbeitsloſer Genoſſen, die Einladungs-
zettel verbreiteten, auf den Straßen verhaften. Wie
Schwerverbrecher wurden die Verhafteten von der Diſtrikts
polizeiwache nach der Polizei-Hauptwache gebracht, hier dem
Fingerabdruckverfahren unterworfen, ſtundenlang
in ſtinkenden Zellen feſtgehalten, um ſchließlich mit einem
Strafmandat über eine Mark wegen Verbreitung einer bei
der Polizei nicht eingereichten Druckſchrift entlaſſen zu wer-
den! Das iſt ein Verfahren, das an die ſchlimmſten Zeiten
des Sozialiſtengeſetzes erinnert. Der Polizeidirektor wird ſich
bald überzeugen können, daß er mit dieſer Art das Gegenteil
ſeines Zweckes erreicht. Die Verſammlungen waren natür-
lich, dank der polizeilichen Reklame, überfüllt und eine weitere
am Sonntag vormittag abgehaltene Maſſenverſammlung er-
hob ſchärfſten Proteſt gegen die Taten der Polizeiwillkür.
Verſtändlich wird die polizeiliche Aufregung einigermaßen,
wenn man bedenkt, wie unangenehm die württembergiſchen
Höflinge von heute berührt werden durch die Erinnerung an
die Rolle, die der württembergiſche Landesvater vor hundert
Jahren geſpielt hat. Schrieb dieſer ſchmarotzende Franzoſen-
freund, der von Napoleons Gnaden „König“ geworden war,
doch an den Korſen: „Jcherwarte mit Ungeduld die
Nachricht vom Einzug Ew. Kaiſ. Majeſtät in
Berlin.“ Derartige Erinnerungen paſſen natürlich ſchlecht
in den Rahmen der byzantiniſchen Veranſtaltungen. Aber der
Polizeidirektor, der durch Plakatierungsverbot und Verhaf-
tungen die hiſtoriſche Wahrheit glaubt verbergen zu können,
gleicht dem Schwarzwälder Bäuerlein, das die Donauquelle
einen Augenblick mit der Fauſt verſtopfte und dabei ausrief:
„Wie werden die Wiener ſchauen, wenn die Donau nicht mehr
kommt!“

Soldatenmißhandlungen.
Die wiederholt im Reichstage und in der ſozialdemokratiſchen

Preſſe geübte ſcharfe Kritzik an den Soldatenmißhandlungen
haben anſcheinend bisher wenig gefruchtet. Die Zahl der wegen
Mißhandlungen und Ueberſchreitungen der Dienſtgewalt Ver-
urteilten iſt immer noch erſchreckend groß. Dabei muß berück-
ſichtigt werden, daß nur ein Bruchteil der Vergehen Vorgeſetzter
gegen Untergebene zur Anzeige führt.

Wegen Mißbrauchs der Dienſtgewalt erfolgten im Jahre:
1912: 646 Verurteilungen,
1911: 674 Verurteilungen.

führte.

Der Rückgang iſt ſehr beſcheiden und läßt gar keine Schl
folgerung auf eine Beſſerung zu. Trotz aller Strenge, obwohl
ſchon bald ein Augenzwicken, oder ein Krankwerden als Unge-
horſam beſtraft wird, iſt die Zahl der Verurteilungen wegen
Handlungen gegen die Pflichten der militäriſchen Unterordnung
im Heere um ein Geringes, von 2800 im Jahre 1911 auf 2785
im letzten Jahre geſunken. Dazu kommen noch aus der Marine
398 Verurteilungen, 45 mehr als im Vorjahre. Die Geſamtzahl
der Verurteilungen wegen militäriſcher Vergehen und Ver-
brechen iſt im Berichtsjahre um 474 auf 9918 geſtiegen. Dazu
kommen noch 8266 Verurteilungen im Jahre 1911: 8292
wegen bürgerlicher Verbrechen und Vergehen, deren Angehörige
des Heeres und der Marine angeklagt worden waren. Jn
63 Fällen lautete das Urteil auf Zuchthausſtrafe, in 2474 Fällen
auf Gefängnis von drei Monaten und länger, in 3342 Fällen
auf eine niedrigere Gefängnisſtrafe, in 144 Fällen auf
Feſtungshaft, in 198 Fällen auf Haft, in 3205 Fällen auf
ſtrengen und 2760 Fällen auf anderen Arreſt. Der
Gnade der Feſtungshaft wurden ſelbſtverſtändlich nur Vorge-
ſetzte gewürdigt. Unter den Beſtraften befanden ſich 748 zurück
gekehrte Fahnenflüchtige.

Vorgeſetzte und Mannſchaften. Ein wertvolles
Zugeſtändnis, das man den deutſchen Militärrichtern nicht
laut genug zurufen kann, machte in einer Verhandlung vor
dem Oberkriegsgericht in Breslau der Anklagevertreter, Kriegs-
gerichtsrat Eſche. Das dortige Kriegsgericht hatte einen
Sergeanten zu einer Woche (1) Mittelarreſt verurteilt, obwohl
der Mann einem Rekruten zehn Fauſtſchläge gegen
das Ohr gegeben, ihm die Tuchhoſen um den Kopf ge-
ſchlagen und an ein Bett geſtoßen hatte, ſo daß der
Mann 19 Tage im Lazarett wegen Trommelfellverletzung
und Eiterung des Mittelohres behandelt werden mußte. Der
genannte Kriegsgerichtsrat legte gegen das milde Urteil Be
rufung ein und ſagte in der Verhandlung vor dem Oberkriegs-
gericht:

„Kriegsgerichte urteilen erfahrungsgemäß häufig zu
gunſten der Vorgeſetzten bei Mißhandlungen. Man n-
ſchaften werden bei Gehorſamsverweigerung und dergleichen
meiſt anders angefaßt! Die Milde des vorigen Spruches
iſt nicht zu erklären!“

Obwohl der Herr ſelbſt nur drei Wochen beantragt und die
Sache ſelbſt wegen Vernehmung weiterer Zeugen noch nicht
zum Austrag kam, bleibt das Zugeſtändnis des Kriegsgerichts-
rats doch ſehr wichtig. Denn es iſt noch gar nicht lange her,
da wurden ſozialdemokratiſche Redakteure wegen Beleidigung
der Richter verurteilt, wenn fie eine ähnliche Anſicht äußerten.
Jetzt wird man ſich auf den militärgerichtlichen Sachkenner
berufen können.

Schutz vor der Polizei!
Ein bezeichnender Fall, wie das Polizeiſyſtem in Preußen

wirkt, iſt der Folgende: Der Schutzmann P. Siek zu
Dortmund hatte den Maurer Mohr angezeigt wegen Be-
drohung und Beleidigung und hatte auch erzielt, daß der An
geklagte vom Schöffengericht zu zwei Wochen Ge
fängnis und 80 Mark Geldſtrafe verurteilt wurde.
Der Mann legte aber Berufung ein und nun wurde erſt der
wahre Sachverhalt feſtgeſtellt. Ein Bruder des Mohr wurde
auf der Straße verhauen, Mohr hörte davon und eilte zur
Hilfeleiſtung hinaus. Jm ſelben Moment kommt auch der
Schutzmann hinzu, der einen biſſigen Hund mit ſich

Damit nicht genug, daß dem Angeklagten von dem
Hunde Arme und Beine zerbiſſen wurden, zog der
Schutzmann auch gleich blank und hieb mit ſcharfer Klinge
auf den Mann, daß ihm das Blut vom Kopfe und
aus dem Rockärmel rann. Schwerverletzt und bewußt-
los ſank der Mißhandelte zuſammen; an den Verletzungen hat
er drei Wochen lang krank gelegen. Der Schutzmann aber be-
folgte die ſo beliebte Praxis und erſtattete mit Erfolg An
zeige. Die Berufungsſtrafkammer hob nach dieſen Feſtſtellungen
das Urteil auf und erkannte auf Freiſprechung. Die
Frau des Mißhandelten bekundete weinend, daß ihr Mann der-
art mit dem Säbel bearbeitet worden ſei, daß ſie geglaubt
habe, er ſei tot.

Nun iſt die Lage folgendermaßen: Der Bürger wurde von
der Polizei entſetzlich mißhandelt, zunächſt verurteilt, jetzt durch
Zufall freigeſprochen, doch kann ihm ſeine Schmerzen niemand
abnehmen. Er enthält weder ein Entſchädigung noch ſonſt
etwas. Er muß froh ſein, daß es in ſeinem Falle gelang, ihn
vor dem Gefängnis zu retten. Was geſchieht nun aber mit dem
Poliziſten? Man kann ſich das denken! Aber ſelbſt wenn der
herrliche Mann entlaſſen werden ſollte, ſo bleibt doch das
ganze preußiſche Syſtem, das immer wieder ſolche Fälle züchtet.

Polizei und Proſtitution.
Recht intereſſante Dinge, die die ganze Hilfloſigkeit beweiſen,

mit der die Verwaltungsbehörden Krankheiten am Geſellſchafts-
körper gegenüberſtehen, kamen in der letzten Sitzung der Stadt
verordneten in Frankfurt a. M. bei Erörterung der Frage
nach Errichtung von Bordellhäuſern zur Sprache.
Die Proſtitution iſt in der heutigen Geſellſchaft nicht auszu
rotten; alle Verſuche, ſie mit geſetzlichen Vorſchriften und Ver
ordnungen von Verwaltungsbehörden zu beſeitigen, ſcheitern.
Der Geſetzgeber bedroht daher die Proſtitution an ſich auch
nicht mit Strafe, ſondern verlangt von den Proſtituierten nur
die Beobachtung der von der Polizei angeblich zum Schutze der
Geſundheit und zur Wahrung des öffentlichen Anſtandes er-
laſſenen Vorſchriften. Strafbar iſt aber, den unglücklichen
Opfern der Proſtitution Wohnung zu gewähren. Wer
das tut, für den ſieht das Geſetz Gefängnis vor. Jn der Zwick-
mühle, daß die Proſtitution ein unentbehrlicher Beſtandteil der
heutigen Geſellſchaftsordnung und daß dieſelbe Geſellſchafts-
ordnung ſtändig Frauen zur Proſtitution zwingt, daß aber das
Geſetz jeden, der dieſen Unglücklichen Obdach gewährt, beſtraft
wiſſen will, zappeln die Verwaltungsbehörden ſtändig. Jn
Frankfurt a. M. beſtand im vorigen Jahre der Plan eine in
unmittelbarer Nachbarſchaft des Bahnhofes belegene Straße
zu einer Bordellſtraße umzuwandeln. Der Genehmigung des
Polizeipräſidenten hatte ſich ein betriebſamer Geſchäftsmann
vergewiſſert. Die intereſſierten Hausbeſitzer der Nachbarſchaft,
die Entwertung ihrer Grundſtücke befürchteten, erhoben Ein-
ſpruch und auch die Stadtverwaltung ſchwieg nicht, was zur
Folge hatte, daß der Plan auf Anordnung des Regierungs
präſidenten nicht ausgeführt wurde. Jnzwiſchen hat in einem
Hauſe dieſes Stadtviertels eine Frau, die ſchon wegen Kuppelei
vorbeſtraft iſt, in aller Stille ein Bordell eingerichtet, deſſen
Betrieb von der Polizei abſolut nicht geſtört wird. Nein, im
Gegenteil, die Polizei ſchützt ihn. Bei der Beſprechung des
Falles in der Frankfurter Stadtverordnetenverſammlung er-
klärte ein Vertreter dieſes Bezirks, daß Nachbarn, die das
Kommen und Gehen in dem Hauſe von der Straße aus be-
obachtet hatten, von Beamten der Sittenpolizei zur
Polizeiwache gebracht worden ſeien. Die Beſitzerin des Bordell
hauſes hatte ſich in ihrem Geſchäft geſtört gefühlt und polizei-
liche Hilfe begehrt, die ihr auch gewährt worden iſt.

Um die Erregung über den Bordellbetrieb zu beſchwichtigen,
hat der Frakfurter Polizeipräſident den Einfall bekommen
wir berichten immer nach den Ausführungen in der Stadt-
verordnetenverſammlung den Pfarrer des Bezirks zu ſich
zu bitten und ihn erſucht, doch mit zur Beruhigung der Ge
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müter ſeiner Gemeinde beizutragen. Er, der Polizeipräſident,
wolle jedem Einwohner des Stadtteils die ergra einer
Proſtituierten geſtatten. So ſehr der Vorſ berraſchen
mag, ſo verrät er doch immerhin die Einſicht, daß mit der vom
Geſetze verlangten Haltung der Behörden zur Proſtitutions-
frage nichts anzufangen und daß es nichts weiter als Heuchelei
iſt, wenn die Befolgung des peleiparagraphen behauptet

r vorgetäuſcht wird.

Deutſches Reich.

u h der Unterbeamten. Der Verbandder Unterbeamten hat an das preußiſche Staatsminiſterium
eine Eingabe gerichtet, in der darauf hingewieſen wird, daß
die gegenwärtigen z der Unterbeamten in
keinem Verhältnis ſtehen zu den geſteigerten Koſten der
Lebenshaltung. An der Spitze der Wünſche, die geäußert
werden, ſteht der, das Mindeſtgehalt auf 1400 Mk. zu be-
meſſen und die Zulagen in raſcherer Folge zu geben, damit
das Entgehalt, deſſen Erhöhung ebenfalls verlangt wird,
ſchneller erreicht werden kann. Die anderen Wünſche be-
ziehen ſich auf die r Erweiterung der Sonn-
tagsruhe und unkündbare Anſtellung der Unterbeamten aller
Verwaltungen nach Ablauf einer angemeſſenen Probezeit.

Die Agrarier ſind lüſtern nach Kinderfleiſch. Wie es in
oſtpreußiſchen agrariſchen Zeitungen heißt, wären noch unge
fähr zwei Drittel der Kartoffel- und Rübenernte draußen auf
dem Felde. Bei dem in dieſem Jahre ganz beſonders fühl-
baren Arbeitermangel befürchteten die Landwirte, daß der
Reſt der Ernte nicht mehr geborgen werden könnte. Der
Vorſtand der Landwirtſchaftskammer habe daher den Regie-
rungspräſidenten gebeten, eine Verlängerung der Herbſtferien
eintreten zu laſſen, damit die Schulkinder zu dieſen
Erntearbeiten mitverwendet werden könnten.

Das iſt ein ganz unerhörtes Verlangen. Jm Sommer
haben polniſche Soldaten im Dienſte der Agrarier geſtanden,
und jetzt ſollen Schulkinder (die Kinder der Landarbeiter
natürlich) die Kartoffel- und Rübenernte bergen, weil die
Junker die Landarbeiter nicht ſo bezahlen und behandeln, daß
ſie auf dem Lande bleiben. Die ſkandalöſe Kinderausbeutung,
ſie in dieſer Jahreszeit von morgens bis abends auf den Kar-
toffel- und Rübenfeldern ſchuften zu laſſen, nennt man dann
auch noch „Ferien“.

Eine rückſichtsloſe Ausweiſung. Jn Hamburg hat der
Buchdrucker Steinhardt, der öſterreichiſcher Staatsange-
höriger iſt, aber ſeit elf Jahren in Hamburg anſäſſig war,
den polizeilichen Ausweiſungsbefehl erhalten. Vermuttlich iſt
die Ausweiſung auf die Denunziation eines Scharfmachers
unter den Hamburger Buchdruckereiprinzipalen hin erfolgt.
Denn Genoſſe Steinhardt hat ſich in der politiſchen Organi-
ſation, der er auch angehörte, ſtets die gebotene Zurückhaltung
auferlegt, dagegen ſich in der Gewerkſchaft ſeines Berufs
eifrig betätigt. Das muß er nun mit dem Verzicht auf die
„freie“ Hamburger Luft büßen. Die Republik Mammonia
iſt genau ſo brutal wie Preußen.

Proteſt gegen das Ritualmordmärchen. Um gegen die
Ritualmordbeſchuldigung von Kiew zu proteſtieren, hatte der
Reichsverband der deutſchen Juden für Montag abend in
Berlin zwei Verſammlungen einberufen, in der der Andrang ſo
groß war, daß ſchließlich ſechs Verſammlungen abgehalten wer
den mußten Die in dieſen angenommene gleichlautende Reſo
lution erhebt feierlich Proteſt gegen die ungeheuerliche Be
chuldigung, daß es Juden gebe, die zu Religionszwecken

enſchenblut verwenden.

Balkan.
Serbien fügt ſich. Oeſterreichs Drohung und ſeine an

Serbien gerichtete Forderung, daß die ſerbiſchen Truppen
innerhalb 8 Tagen Albanien geräumt haben müſſen, widrigen-
falls Oeſterreich einſchreitet, haben wieder mit erſchreckender
Deutlichkeit gezeigt, wie ein einziger Funke das Pulbverfaß
auf dem Balkan zu einem Weltbrand entzünden kann!
Nun iſt es ja richtig, daß das ſerbiſche Vordringen in Albanien
wider die im Londoner Vertrag feſtgelegten Abmachungen ver
ſtößt, aber ein Grund zu dem ſchroffen und heraus-
fordernden Auftreten Oeſterreichs lag deshalb noch lange
nicht vor. Aber die Säbelraſſelei liegt nun einmal in der
Art der öſterreichiſchen Diplomatie, wenn es ſich um einen
ſchwachen Gegner handelt, und mehr als einmal hat ſie wäh-
rend des verfloſſenen Balkankrieges durch ihr plumpes, brüs-
kes Verhalten und ihre Unfähigkeit den europäiſchen Frieden
gefährdet. Die Folge davon war, daß ſie ſich eine Reihe von
Blamagen und diplomatiſchen Niederlagen geholt hat, die ihr
Anſehen ſicher nicht vermehrt haben. Auch mit ſeinem neue-
ſten Vorgehen hat Oeſterreich nur wieder das Mißtrauen Ruß-
lands und Frankreichs geweckt und dem ruſſiſchen Miniſter
des Aeußern bei ſeinem Beſuch in Paris Gelegenheit gegeben,
den Gegenſatz zwiſchen beiden Ländern und dem Dreibund
wieder ſchärfer zu betonen und mit Gegenmaßregeln zu
drohen.
Frankreichs und Rußlands in der albaniſchen Frage durch die
Konferenzen Saſonows mit Barthou und Pichon geſichert iſt.

Das Echo de Paris ſchreibt u. a.: Wenn Oeſterreich darauf
beſteht, eine Gewaltpolitik zu treiben und wenn es hierbei den
eingeſchlagenen Weg weitergeht, ſo würde der Frieden
Europas gefährdet. Eine Gewalt fordere die andere her
aus und es wäre unausbleiblich, daß es zu einem furchtbaren
Zuſammenſtoß“ führen müſſe.

Das bedeutet nichts mehr und nichts weniger, als daß im
Hintergrunde der europäiſche Krieg lauert.

Nun iſt zwar dieſe Gefahr dadurch beſeitigt, daß ſich Ser
bien bereit erklärt hat, ſeine Truppen innerhalb der feſt-
geſetzten Friſt aus Albanien zurückzuziehen. Eine andere
Wahl blieb ihm ja auch kaum. Einmal ſind die ſerbiſchen
Soldaten und das ſerbiſche Volk des ewigen Krieges
gründlich müde, und dann wird die öſterreichiſche Forderung
außer von Deutſchland und Jtalien angeblich auch von Eng
land unterſtützt. Mithin dürfte der Zwiſchenfall in den
nächſten Tagen beigelegt ſein. Jmmerhin aber iſt es nun
endlich wirklich an der Zeit, daß den Diplomaten einmal ernſt-
lich klar gemacht wird, daß die Völker es ſatt haben, ſich durch
ihr freventliches Spiel immer wieder von neuem an den
Rand des Weltkrieges bringen zu laſſen!

Die ſerbiſchen Truppen räumen Albanien. Der General-
ſekretär im Belgrader auswärtigen Amte, Stefanowitſch, er
klärte dem öſterreichiſch- ungariſchen Geſchäftsträger v. Storck,

daß der Befehl zur Räumung der von ſerbiſchen Trup-
pen beſetzten Gebiete Albaniens beſchloſſen und hinaus-
gegeben worden ſei. Die Räumung werde innerhalb der feſt
geſetzten Friſt von acht Tagen durchgeführt ſein.

Die ſerbiſche Regierung hat den fremden Mächten eine
Note mitgeteilt, worin geſagt wird, daß Serbien „getreu
ſeiner Verpflichtung“ den europäiſchen Staaten die Feſtſetzung
der albaniſchen Grenze überläßt. Die ſerbiſche Regierung
glaubt, den Zwiſchenfall hierdurch als erledigt betrachten zu
können, bemerkt aber, daß die theoretiſche Feſtlegung der
Grenzen vollkommen illuſoriſch ſei und appelliert ſchließlich
an die Mächte, die den Vertrag in London feſtgelegt haben,
daß dieſe die Sicherheit Serbiens gewährleiſten werden.

Belgrad, 20. Oktober. Der Beſchluß der Regierung, dem
öſterreichiſchen Verlangen nach beſchleunigter Räumung des
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In oppoſitionellen Kreiſen wird gegen das Kabinett Paſchit

z 4 e 4 r u Ie e d nee

en Gebietes nachzukommen, wird in politiſchen Krei

ſen als mit Rückſicht auf die Uebermüdung der ſer-
biſchen Truppen einzig als der richtige Ausweg h
der Vorwurf erhoben, daß die mangelhafte politiſche Einſicht
keine Entſchädigung für die teuren Opfer an Menſchen und
Gut, welche dem ſerbiſchen Volke durch den albaniſchen Aus-
fall aufgezwungen ſeien, erlangt habe.

OeſterreichUngarn.
Die Affäre der Canadian-Pacific-Eiſenbahn, deren Wiener

Filiale in unzähligen Fällen die Auswanderung von Wehr-
pflichtigen planmäßig gefördert hat, zieht immer weitere
Kreiſe. Wie die Wiener Zeit berichtet, erſcheinen auf Grund
der beſchlagnahmten Materialien „vier hohe Beamte“, eine
Anzahl Abgeordnete und ſehr viele galiziſche Polizei
und Gendarmerieorgane belaſtet. Die Beamten, in
deren Wirkungskreis die Auswandererangelegenheiten gehör-
ten, ſollen in Fällen, wo Auswanderertransporte von der
Polizei angehalten wurden, auf Erſuchen der Geſellſchaft
mehrfach zu deren Gunſten eingeſchritten ſein, ſo daß die
Transporte frei paſſieren konnten. Der Abgeordnete Petrycki,
gegen den vom Ruthenenklub eine Unterſuchung eingeleitet
war, weil er gegen Bezahlung die Geſchäfte der Canadian-
Pacific beſorgt haben ſoll, hat den Austritt aus dem Klub
angemeldet.

Die Regierung hat durch Unterſuchungen und Beobachtungen
feſtgeſtellt, daß namentlich im Nordoſten Oeſterreichs eine
weitverzweigte, wohlorganiſierte geheime Propaganda zur
Förderung der Auswanderung überhaupt, ſowie der Aus-
wanderung militärpflichtiger Perſonen insbeſondere, beſteht.
Aus dieſem Grunde wurden die bereits gemeldeten Verhaf-
tungen der Agenten der Canadian-Pacific-Railway durch-
geführt, und auch die Ueberprüfung der Geſchäftsgebahrung
der übrigen in Oeſterreich wirkenden Dampfſchiffahrtsgeſell-
ſchaften veranlaßt.

England.
Die Peſthöhlen von Dublin. Aus London ſchreibt man

uns: Seit Generationen werden große Maſſen der Arbeiter-
bevölkerung von Dublin und anderen iriſchen Städten der kör-
perlichen, geiſtigen und ſittlichen Verwahrloſung ausgeliefert
durch die ſchmachvollen Wohnungsverhältniſſe, die den Haus-
agrariern fette Pfründen bringen. Aber bisher haben weder
die iriſchen nationaliſtiſchen Patrioten, noch auch die Ulſter-
leute oder die Regierungsbehörden dieſe Zuſtände ihrer Auf-
merkſamkeit würdig gehalten. Es hat des erbitterten Kampfes
der Dubliner Arbeiter und des Aufkommens des „Larkinis-
mus“ bedurft, um das „ſoziale Gewiſſen“ für dieſe Schmach zu
wecken, und es kann jetzt ſchon geſagt werden, daß die in dieſem
Kampf gemachten Enthüllungen die zuſtändigen Behörden zu
manchen Verbeſſerungsmaßnahmen zwingen werden.

Geſtern empfing der Staatsſekretär für Jrland Birrell
in .Dublin Caſtle eine Deputation der Vereinigung iriſcher
Munizipalbehörden, die ihm eine Schilderung der ſchrecklichen
Wohnungsverhältniſſe in den meiſten iriſchen Städten gab und
eine Schenkung aus Reichsmitteln zu ihrer Verbeſſerung ver-
langte. Zu einer beſſeren Gelegenheit als an dieſem Tage
hätte der amtliche Bericht über das öffentliche Geſundheits-
weſen der Stadt Dublin in 1912 nicht erſcheinen können. Dieſer
Bericht weiß von himmelſchreienden Zuſtänden zu erzählen.
Jn Dublin gibt es über 21000 Einzimmerwoh-
nungen. Von dieſen werden rund 3000 von je 4 Perſonen,
2000 von je 5 Perſonen, 1500 von je 6 Perſonen, 854 von je
7 Perſonen, 431 von je 8 Perſonen, 146 von je 9 Perſonen, 45
von je 10 Perſonen und 16 von je 11 Perſonen bewohnt. Den
„Abgrund dieſer Hölle“, wie ſich ſelbſt die Times ausdrückt, er
reicht aber das Haus, das nach dem amtlichen Bericht aus
b Stuben beſteht, von denen jede 12 Perſonen
und mehr beherbergt! Nach dieſem amtlichen Bericht
kommen in Dublin mehr Perſonen auf ein Zimmer, als in
irgendeiner anderen Stadt des vereinigten Königreichs. Die
Sterblichkeit iſt demgemäß natürlich ſehr hoch, aber doch nicht
ganz ſo ſchlimm, als man bei dieſen entſetzlichen Wohnungs-
verhältniſſen erwarten mußte; ſie beträgt 22 vom Tauſend.

Dieſe Enthüllungen haben nun ſogar den katholiſchen Klerus,
der ſich ſonſt nur um das Seelenheit ſeiner iriſchen Schäfchen
zu kümmern pflegt, auf den Plan gerufen. Auf dem geſtrigen
Kongreß der Geſellſchaft der katholiſchen Wahrheit“ in Dublin
brandmarkte der Pater Alohyſius dieſe Zuſtände in leidenſchaft-
lichen Worten und ſagte u. a.: „Die Arbeiterviertel von Dublin
ſind Peſthöhlen und Brutſtätten von Tuberkuloſe, Fieber und
anderer tödlicher und ekelhafter Krankheiten, und was vom
chriſtlichen Standpunkt noch beklagenswerter iſt: ſie ſind
Pflanzſtätten der Unzucht. Jch will keinen Augenblick be-
haupten, daß unſere armen Leute keine moraliſchen Leute
ſeien, ſie ſind die moraliſchſten Menſchen von der Welt. Aber
wenn Menſchen in einer ſolchen Umgebung leben, atmen, denken
und Eindrücke empfangen läßt, dann werden ihre Tugenden
und ihre moraliſchen und katholiſchen Jnſtinkte auf eine harte
Probe geſtellt.“

Jm Dubliner Kampfe hat ſich äußerlich wenig geändert
er dauert mit unverminderter Bitterkeit fort. Auf den Be-
richt der amtlichen Unterſuchungskommiſſion, deren hochmütige
Ablehnung von ſeiten der Dubliner Scharfmacher dieſe bei der
ganzen öffentlichen Meinung diskreditierte, haben ſie nachher
mit einer lendenlahmen Erklärung geantwortet, die den ſchlech-
ten Eindruck etwas verwiſchen ſollte. Sie beklagten ſich darin
über die Leitung der Unterſuchungskommiſſion und beſtritten,
daß die Arbeitsverhältniſſe in Dublin ganz ſo ſchlimm ſeien,
wie behauptet worden iſt. Sie erklärten ſich bereit, die „Kon
zeſſion“ zu machen, daß ſie den iriſchen Transportarbeiter-
verband anerkennen wollten, wenn er „in gehöriger Weiſe re-
organiſiert“ würde und von „neuen Beamten“ geleitet werde,
die vom britiſchen Gemeinſamen Arbeiterausſchuß (beſtehend
aus Vertretern des Gewerkſchaftskongreſſes, des Gewerkſchafts-

n rinnen mverbandes und der Arbeiterpartei) anerkannt wären. Die
„Konzeſſion“ läuft alſo nach wie vor darauf hinaus, daß die
Scharfmacher den Dubliner Arbeitern befehlen wollen Larkin
muß gehen! Auf dieſer Grundlage iſt ein Friede natürlich
nicht möglich. Bemerkenswert iſt nur, daß die Dubliner Scharf
macher, die den Kampf der Arbeiter durch die blödſinnige Ver
leu diskreditieren ſuchten, er ſei eine von England
aus finanzierte Verſchwörung gegen die iriſche Nation, jetzt
nicht den Dubliner Arbeitern, wohl aber dem britiſchen Ar
beiterausſchuß trauen zu wollen, vorgeben.

Dank der fortgeſetzten Unterſtützung der engliſchen Arbeiter
ſchaft der Fonds beträgt nun über 25 000 Pfund Sterling

und das vierte Schiff iſt nach Dublin abgegangen bleiben
die Arbeiter ſtandhaft. Dagegen beginnen die Unternehmer
abzuſplittern. Viele von ihnen haben die Diktatur des Scharf-
machers Murphy teuer bezahlen müſſen und ſind des Kampfes
müde. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die Dubliner Unter
nehmer ſelber bald die Forderung erheben: Murphy muß
gehen!

Frankreich.
Zwei Erſatzwahlen. Bei der Senatserſatzwahl im

Departement Doubs wurde der Linksrepublikaner Ordinaire
mit 868 Stimmen gegen den Radikalen Reville gewählt, der
434 Stimmen erhielt. Das Mandat befand ſich vorher im
Beſitz der Radikalen. Jm 19. Pariſer Bezirk wurde bei der
Gemeinderatserſatzwahl der geeinigte Sozialiſt
Piancette gewählt, der als Generalſekretär der
Chauffeurgewerkſchaft in der Ausſtandsbewegung wiederholt
eine führende Rolle geſpielt hat. Das Mandat befand ſich
bisher in den Händen der Nationaliſten.

Amerika.
Die engliſche Suffragettenführerin Frau Pankhurſt darf das

„Land der Freiheit“ jetzt unter der Bedingung betreten, daß ſie
ſich verpflichtet, in den Vereinigten Staaten keine „Kampf-
politik“ zu treiben und das Land nach Erfüllung der einge-
gangenen Vorleſungsverpflichtungen zu verlaſſen. Es lebe
die amerikaniſche Freiheit!

Aus der Partei.
Aus den Organiſationen.

Die Verſchmelzung der beiden Agitations-
bezirke Magdeburg und Anhalt wurde am Sonntag
in Schönebeck a. E. beſchloſſen, nachdem die Frage bereits in
getrennter Beratung der einzelnen Bezirke zur Entſcheidung
gebracht worden war. Das neue Bezirks-Statut wurde eben-
falls angenommen; es tritt am 1. April 1914 in Kraft. Dann
wurden noch Berichte der Sekretäre, der Preßkommiſſion uſw.
entgegengenommen. Als Bezirksvorſitzender wurde Genoſſe
Fabian- Magdeburg gewählt.

Der Kinematograph im Dienſte der Arbeiter-Beſtrebungen.
Ein Verſuch, den Kinematographen in den Dienſt der Ar

beiterbildung zu ſtellen, wurde am Sonntag in Breslau ge-
macht. Der Bildungsausſchuß gab im Gewerkſchaftshauſe
zwei Vorſtellungen mit dem Film Germinal von Zola
vor etwa 2200 Zuſchauern. Der Text des in Frankreich her-
geſtellten Films hat allerdings unter der preußiſchen Polizei
zenſur arg gelitten, ſo daß die Zuſchauer auf Zolas Original-
werk verwieſen werden mußten. Die Bilder jedoch feſſelten
die Anweſenden ungemein, und beſonders die realiſtiſchen
Szenen aus der Grube, die dürch das Unglück von Cardiff
leider eine furchtbare Aktualität gewonnen haben, wirkten er-
greifend. Dieſer Verſuch hat gezeigt, daß den Bildungs-
ausſchüſſen hier ein neuer Zweig dankbarer Tätigkeit erwächſt,
mit dem ſie der Schundliteratur erwünſchte Konkurrenz machen
können. Jm Breslauer Gewerkſchaftshauſe ſind alle Einrich-
tungen getroffen worden, um den minderwertigen Films der
iltinos dauernd gute Darbietungen entgegenſtellen zu
önnen.

Der Parteitag der ungariſchen Sozialdemokratie.
Die ſozialdemokratiſche Partei Ungarns hält vom 19. bis

22. Oktober ihren diesjährigen Parteitag in Budapeſt ab.
Dieſer Parteitag iſt der 20. der ſozialdemokratiſchen ParteiUngarns. Als Feſtgabe erſchien eine vom Genoſſen Mihäly

RNévéz verfaßte Geſchichte der Arbeiterbewegung in Ungarn.
Der Parteitag wird ſich mit der politiſchen Lage und mit

der Sozialpolitik der Tisza- Regierung beſchäftigen. Weitere
Tagesordnungspunkte ſind: Die Auslandspolitik und die
Sozialdemokratie, und die Berichterſtattung der Agrar-Pro-
gramm- Kommiſſion.

Aus dem Berichte, den die Parteileitung dem Kongreß vorge
legt hat, geht hervor, daß die großen politiſchen Stürme und
Erſchütterungen, deren Schauplatz Ungarn war, die Kämpfe
um die Wahlreform, deren Gipfelpunkt die revolutionäre Er-
hebung des Budapeſter Proletariats am 28. Mai 1912 bildete,
die vollſtändige Zertrümmerung des alten Klaſſenparlaments
u. a., das Wachstum der Sozialdemokratie gefördert, ihr An
ſehen gehoben und ihre Inſtitutionen geſtärkt haben. Die GeBertſchaften, die das Rückgrat der Bewegung und die eigent-

liche Organiſation der Partei bilden, haben ihre Mitglieder-
zahl von 95 180 auf 111 966 erhöht. Die Zahl der Parteiſteuer
zahlenden Mitglieder der Gewerkſchaften ſtieg von 52 733 auf
59 628. Die wirkliche Zunahme iſt aber viel größer. Das Zen-
tralorgan der Partei, Népszava, erreichte im Berichtsjahre
ſeine höchſte Auflage und warf ſeit ſeinem Beſtehen zum erſten
Male einen Ueberſchuß ab. Die Einnahmen des Parteiſekre-
tariats betrugen im Vorjahr 77 044 Kronen, im Berichtsjahr
98 778 Kronen. Auch die konſumgenoſſenſchaftliche Bewegung
zeigt das Bild einer geſunden und kräftigen Entwicklung. Die
Mitgliederzahl wuchs von 16 265 auf 22 447 ſeit dem Vorjahre;
der Umſatz erreichte den ſtattlichen Betrag von rund 3 Mil-
lionen Kronen, dem 2 245 000 Kronen des Jahres 1911 gegen-
überſtehen, was einer Zungahme von 34,9 Prozent entſpricht.
Die bisher ziemlich im argen daniederliegende Bewegung der
jugendlichen Arbeiter und der Frauen hat einen vielver-
ſprechenden Aufſchwung genommen. Seit einem Jahre er-

und
i

ſcheint Nomunkäs Dir Arbeiterin) monatlich zweimal in 6000
fiumunkäs (Der jugendliche Arbeiter) monatlich einmal

n 31 Exemplaren. Die im ſechſten Jahrgange monat-
lich einmal erſcheinende wäre Zeitſchrift der Partei,
Sozialismus, weiſt noch immer ein Defizit von 2400 Kronen
auf. Das Strafkonto der Bewegung iſt im Verhältnis zurZahl der angeſtrengten Prozeſſe günſtig was durch die regie

rer Stimmung der Schwurgerichte zu erklären iſt.
Politiſche Prozeſſe endeten faſt ausnahmslos mit der Frei-
rerna der Angeklagten. s wurden 12 Prozeſſe wegen

ufreizung, 177 wegen gewaltſamen Widerſtandes gegen Be
hörden und Private, 39 wegen Verleumdung und Ehrenbe-leidigung geführt. Die verfügten Geſamtſtrafen betrugen 24

ahre, 11 Monate, deren größter Teil in
uchthausſtrafen beſteht.
Die ſchon ſeit Jahren anhaltende Spannung, die ſtets

Kampfbereitſchaft der Arbeiter, welche ungeheure Opfer an
Arbeitskraft von den leitenden Perſonen forderte, anderer-
ſeits der verhältnismäßig erhebliche Mangel an geeigneten
Kräften ſtanden einer planmäßigen und intenſiven Bildungs-
arbeit hindernd im Wege. Es wurden zwar in allen Orga-
niſationen Vorträge gehalten, man veranſtaltete auch Vor-
tragskurſe und verſuchte es ſchon zweimal mit der Gründung
einer Parteiſchule; aber es will trotz alledem nicht recht vor
wärts gehen. Die Einleitung einer intenſiven Bildungsarbeit,
die die großen, den politiſchen Tageskampf überragenden Ziele
des Sozialismus den Arbeitern vorführt, ihr Klaſſenbewußt-
ſein ſchärft und ſie auf den gegen alle Parteien und Klaſſen
zu führenden Kampf vorbereitet, iſt doppelt notwendig. Es
wird dies eine der wichtigſten Aufgaben des kommenden Par-
teitages ſein.

Gewerkſchaftliches.
Die Ausſtellung der gewerkſchaftlichen Zentralverbände auf

der Baufach- Ausſtellung in Leipzig

iſt ſoeben mit der goldenen Medaille
Leipzig ausgezeichnet worden.

Mit dieſer ſachlichen Würdigung der gewerkſchaftlichen Aus
ſtellung durch das Preisrichterkollegium dürften zugleich die
Anwürfe einiger Scharfmacherblätter völlig entkräftet ſein, die
der Oeffentlichkeit glauben machen wollten, die Ausſtellung der
Gewerkſchaften ſei „tendenziös“ und entſtellte in grober Weile
die Tatſachen.

Gewerkſchaftl. Fortſchritte in den Vereinigten Staaten.
Der American Federationiſt, die Zeitſchrift der American

Federation of Labor, veröffentlicht, wie üblich, zum ver-
floſſenen Arbeiter-Feiertage (Labor Day) Berichte über die
Entwicklung der meiſten dem Bunde angeſchloſſenen gewerk-
ſchaftlichen Landesorganiſationen. In vielen dieſer Berichte
treten ſichere, ziffernmäßige Aufſchlüſſe über Mitglieder-
bewegung und erzielte Erfolge leider zugunſten feſtlich ge
hobener Allgemeinheiten ſtark zurück. Andere Verbände aber,
darunter einige der größten, ſind zum Glück in der Lage,
Zahlen ſprechen zu laſſen. An der r ſteht mit Fug die
große, von tüchtigem Geiſte beſeelte Kohlengräbergewerkſchaft,
die United Mine Workers of America. Dieſer Verband hatte
am 183. Februar 3099 809 zahlende („gutſtehende“) Mitglieder,
wozu noch 13 149 von Beitragszahlung zeitweiſe befreite Ver-
bändler kamen, ſo daß die geſamte Mitgliederzahl 412 959 be
trug. Das bedeutet eine Zunahme um 7 als 100 000 ſeit
dem gleichen Tage des Vorjahres. Der richt verzeichnet
einen ſiegreichen Abſchluß der Streikbewegung in den ver-
ſchiedenen Anthracitkohlen-Staaten, in denen ſeit dem großen
Kampfe des Jahres 1902 kein Fortſchritt gemacht worden war.
Die Erfolge der neuerlichen Bewegung, die weniger dramatiſch,
aber dafür um ſo wirkſamer war, wenngleich ſie von der
bürgerlichen Preſſe totgeſchwiegen wurde, beſtehen in h
prozentiger Lohnerhöhung, Veröffentlichung der neuen Lohn
tarife in allen Diſtrikten und Anerkennung der Organiſation
und ihrer erwählten Vertrauens- Körperſchaften in den ein-
zelnen Werken. Der heroiſche Kampf in Weſt-Virginien iſt noch
nicht beendigt; die Diktatur der Kohlenbarone und der Kriegs
gerichte gehört aber dort bereits der Vergangenheit an, nicht
zuletzt dank des Eingreifens des ſozialiſtiſchen Landes-Partei-
vorſtandes, der die Aufmerkſamkeit des ganzen Landes auf die
ruſſiſchen Zuſtände in dem alten Sklavereiſtaate lenkte und
den Bundes-Senat in Waſhington zur Einleitung einer parla-
mentariſchen Unterſuchung zwang. Weſt-Virginien iſt übrigensmit 80 000 Bergarbeitern hinſichtlich der alen der
r Staat der Union. ußer in dieſem ſüdlichenußland iſt der Verband zurzeit noch in Colorado in Streiks
verwickelt. Am 1. April laufen die geltenden Verträge in
einem großen Teile der amerikaniſchen Minenfelder ab, wes-
wegen die im nächſten Januar zuſammentretende Konvention
des Verbandes eine beſondere utung beanſprucht.

Die United Brotherhood of Carpenters (Bauſchreiner) meldet
eine Mitgliedſchaft von 207 382 am 1. April dieſes Jahres,
gegen 186 382 am 1. April 1912. Zweihundert Lohnbewegungen
wurden während des Jahres geführt, mit vereinzelten Aus
nahmen ſämtlich zu einem ſiegreichen Ende. Jn der größeren
a der Fälle werden örtli ohnftreitigkeiten in dieſem

ewerbe jetzt ſchiedsgerichtlich geregelt. Ein völliger Zuſam
r aller Bauſchreinerverbände Amerikas wird ange
ündigt.
Die United Garment Workers of America (Schneider)

richten über „das erfolgreichſte Jahr ſeit 1801“, ohne aber die
Mitgliederziffer mitzuteilen. Dev Ausſtand der 110 000 Neu
vorker eider im vorigen Jahre brachte vollen Erfolg, in
Geſtalt weſentlicher Arbeitszeit-Verkürzung, durchſchnittlicher
Lohnzulagen von 3 Dollar und Abſcha des fluchwürdigen
Zwiſchenmeiſter-Syſtems.

efängnis- und

der Stodt

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberſicht, Parteinachrichten und
Um die Jugend Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales Wilhelm Koenen, für Aus der Provinz
Gottlieb Kasparek, für die Anzeigen Wilhelm Herzig, Verleger Alfred Jähnig,
ſämtlich in Halle. Druck der Hall. GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.).

lichkeit erlangen läßt und gla eitig Anregung verſchafft, erhältauf Wunſch jeder Leſer dieſer Ze en Koſtenfeel von Neſtles Kinder
mehl, G. m. b. H., Berlin W. 57. Es iſt dies eine usſchneide-
puppe mit drei verſchiedenen gllerliehſten Gewändern, womit die
Kinder ſehr 47 und lange ſpielen. Auf Wunſch wird eine Probe

doſe des ber *2065hmten Kindermehles beigefügt.

Jedermann klagt über die Teuerung.
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Lebensmittel
Soweit Vorrat.

Prima Cassler Pfund 95
Jagdwurst Pfund 95

95Hausschlachtene Blut- und
Leberwurst Pfa.
Pfund gekochten
SchinkenPfund Pariser Lachs
schinken
Pfund Gänsebrust

i Pfund roher Schinken aus. 95

1 Cervelat- oder Salamivw urst,ca. 350 gr. wie 95
1 Mettwurst, ringe 95

Art, ca. 450 gr
Knackwuret, 951 Thüringer

ca. 400 gr.
Rr Pfd. jtalieniseh. Salat

Pfd. Delikatess-Sülze)
1 Pfund LimburgerPfd. Schweizerkäse 95

Pfund Tilsiter Käse 951 *Romadour und 1 Pro-
mage de Brie

1/2 Pfund Edamer1 Ziegenkäse und 1 Ca- zus. 95

membert1 Pfund gerineherter 7 e 95

3 Pfund Dose
oder Schnittbohnen 95

2 Pfund-Dose Gemüse-
Melange

J 95
95

Brech-

2 Pfund-Dose Karotten
2 Pfund-Dose Kohlrabi
2 Pfund-Dose Bohnen
I Glas reiner Bienenhonig
1 Pfund Glas PflaumenKonfßitür e. m 95
1 Pfä.- Glas Honig-Ersatz

Hamburger
Engros Lager

KMirhel

42 A.

Wir bitten unsere
Schaufenster u. Innen-

Auslagen zu

595

Wir bitten möglichst
auch die Vormittags-
stunden zum Einkauf

zu benutzen.

Vorverkauf Mittwoch

beachten.

D.

beginnen Donnerstag, den 23, Oktober, morgens 8 Uhr.

anerkannt beste Marke.
Jahresprodoutlon 100 000 Waggons

haben beimHalleschen Kohſen- und Brikett- Kontor
Merseburgerstrasse, Ecke Sehmiedstr.

v Allgemeinen Konsumverein und dessen Filialen.

Michel Brikets

Tel. 3939

erhalten b. kr. Störung, Blut-
tockung, Weißfluß, alle anerannten räparate, anitäre
Artikel, i e billigſtvon Genf er F

I ünni dein
Frau B öhnert.die äieeregt e

Böttcher- Waren deure
P. Horlebeok, Kleine u
graße 1/2 und Dachritzſtraßeh Rabattmarken.

Halle a. Z. Hraſewgg s 34, i.

Auf Teilzahlung

Möbel, Betten,
Polsterwaren,

Herren und Je
Manuſuktur- huh-waren, Teppiehe,Gardinen ete. ete.

liefert unter gtrengster Die-
kretion. Offert. unter V. H.
25 an die Muß d. Dis

ſeſösſeleſatfoos
3898] v. Mk. 1.40 bis Mk. 2.30empfiehlt in vorzügl. Dualitäten

Carl booch gen u. Markt
platz, im Turm.

Riesenauswanhl 5 Pfund gem. Zucker

vie
lehensmittel!

Soweit Vorrat!

in allen Abteilungen
unseres
Hauses.

Pfd.1 Bloci Schokolade
gebr. Kaffee

95

95

4 Pfund Weizenmehl 95
Pfund Mandelersatz J rus.

4 Bouill.-Würfel, Ammte Irene zus.

s ne /95
1 Pfund Zucker
1 Pfund Kakao

95

5 Pak. Florians Diner-Pudding 95

1 Flasche Samos

1 Flasche Rotwein

1 Flasche Tarragona 95
1 Flasche Moselwein

3 Plaschen Apfelwein
95

1 Pfund Pralinee
1 Pfund Kokosflocken

95

zus.

1 Pfund Holl. Butter-Keks1 Pfund Bablsens r
Gebäck

2 Tafeln Speise- Scho- zus.Kkolade )95Versand nach Pfund frische Makronen

ausserhalb wird
am Tage der Bestell-

*/2 Pfund Napolitains
Pfund Sohewolaaen vie W

ung prompt erledigt. bonbons
1 Pfund gefüllte Malz- od. zus.Honigkissen )95

Pfund Konfekt

1 Pfund Reform-Konfekt
Plund Wiener Frucht-

mischung
)ös

Mormal-Hosen

villiget im 3716
Spezial Gesohaäft

betr. Aal les
Er. Ulrichstr. 36,

Steinweg 30.

Vorwal-Hemden,

1 Pfund Bruchschokolade
Pfund Kakao

m

Leopold nis
frauen Die Hausfrau zur Freundin spriecht:

Meine Waeehe halt jetet nieht.
Ich Kann es nieht r
Verwendest Du wohl so eSeifen?
Bei meiner Wäsche gibt's das nit,
Ileh wasehe nur m. Ryäraulith
Man bat viel dabei gespart,
Denn 3 draulith ist mlld u. hart.

eberall erhältliehl

z

77
77

t

4 a ets e ru m. 1388.
d ſofort z. verk.Vabefgr Ehriied i 29, m

jeder Art [4178
beſorgt billigR. Weihmann, Bernhardystr. 3

CCTZECHCEDuuII II n X I nRatenz a un ohne reisaufſe la t

Goekhes Werke
Herausgegeben von Franz Diederich

Jn 3 dauerhaften geſchmackvollen Bänden Preis Mk. 4,
e

S

Verlangen auch heute noch tun), bieten wir jetzt

l l l un VII BEEEG BI ruuuun

t wie wir unſeren Abonnenten die Werke Schillers, Heines und Reuters auf Teilzahlung abgegeben haben (und dies auf

„Goethes Werke“ an und hoffen, daß unſere Leſer die Gelegenheit gern ergreifen
werden, um auf dieſe Art in den Beſitz der Werke des größten deutſchen Dichters zu gelangen. Ein W
dieſes großen Dichters und Denkers verſagen wir uns. Auf ihn trifft zu, was er ſeinen „Fauſt“ ſagen läßt: „Es kS meinen Erdentagen, nicht in Aeonen untergehn“. ſt“ ſag ßt: ann die Spur vonDie Auswahl dieſer Ausgabe iſt beſorgt von Franz Diederich, der unſeren Leſerndurch die Herausgabe der prächtigen Gedichtſammlung „Von unten auf“ kein Fremder iſt. Beſtellungen werden umgehend Teren

II

d un

S
C

S

9

ort zum Ruhme der Werke

u

mm II

ICVDMuCCCGbn Il C

C

nz von zur

von Fra

verſehen

tung

hes Werke, W

Pre

le

1 e

Diederich

1 Goet

Name:

l im l

rkt 11.
*2018

Vie!
Das furch

pales lenkt
der Bergar

apren, fe
ch in den

Namen Cor
ber nur di
eidensweg
Naſſenungl
eine geringe

Ifährlicher u
ſtehenden ſ
Naßſtab be

Das mag
land ſind 2
unglückt.
Lothringen,
Leben gekor
Opfer d
vergleu
dort zwei b
Lotalblätte
wieder eine
wurde. Ur
niemand a
zutage ſ
nommen w

Auf welc
die Unfallft
Unfallurſa
rung, bei
und m

zierung
reviere mi
tun in die
ſehe ſich n
an! Es u
kann aber
gelten, wie

Zeche
berge von

Dietr
totgequetſe

Zeche
beim Abte

Zeche
zwei Bahr

Zeche
Kappman:

König
Steinwag

Zeche
totgequetſ

Steinfall
Zeche

gerquetſch

So gehgnappſs

ſind 31
getöteeinmal e
lichkeit mr

preſſe jed
macht, w
beiter al

alichem E
keinem
oder vor
die vom
noch leb
der För

untereir
zu verg
und Gl



Nr. 248

Vie die Bergleute ſterben.
Das furchtbare Schachtunglück auf Grube Univerſal in Süd

ales lenkt die Augen der Mitwelt wiederum auf die Gefahren
der Bergarbeit. enn mit einem Schlage Hunderte von
znappen fern vom Tageslicht den Tod erleiden, dann regt
ſich in den Herzen von Millionen dauerndes Mitgefühl. e
Namen Courrieres, Radbod, Lothringen und Cardiff bilden
ber nur die bekannt Stationen auf dem opfervollen
eidensweg der Bergarbeiter. Jn Wahrheit ſpielen die großen
Naſſenunglücke im Vergleich zur Größe der Geſamtopfer nur
eine geringe Rolle. Die Arbeit der Bergleute iſt noch weit ge

Hährlicher und die Zahl ihrer Toten viel größer, als dem Fern
ſtehenden ſcheinen will, der nur die großen Kataſtrophen als
Naßſtab benutzt.
Das mag befremden, und doch verhält es ſich ſo. Jn Deutſch

land ſind 2028 Bergleuteim Jahre 1912 tödlich ver-ung lückt. Davon ſind 187 bei den Maſſenunfällen auf
Lothringen, Achenbach, Oberhauſen und Lithandragrube ums
Leben gekommen. Die anderen 1841 fielen Einzelunfällen zum
Opfer durchſchnittlich ſtarben jeden Tag ſechs
vergleute eines gewaltſamen Todes. Hier einer,
dort zwei oder drei. s gibt kein großes Aufſehen, nur die
Lokalblätter des Reviers berichten in zwei, drei Zeilen, daß
wieder einer in der Grube erſchlagen, zerquetſcht oder zerriſſen
wurde. Und auch das nicht immer oft erfährt es weiter
niemand als die Kameraden, die den verſtümmelten Körper
zutage ſchaffen, und die Angehörigen, denen der Ernährer ge-
nommen wurde.

Auf welche Weiſe die Bergarbeiter ums Leben kommen, gibt
die Unfallſtatiſtik an. „Stein und Kohlenfall“ iſt die häufigſte
Unfallurſache, nach ihr kommen die Gefahren bei der
rung, bei der Sprengarbeit und an letzter Stelle Exploſionen
und giftig Gaſe. Viel beſſer als die trockene amtliche Klaſſifi-
zierung der Unfallgefahren läßt uns die Preſſe der Gruben-
reviere mit ihren kurzen lakoniſchen Nachrichten einen Blick
tun in die ſchaudervolle Wirklichkeit des Bergmannsloſes. Man
ſehe ſich nur das nachſtehende Regiſter von Unfallmeldungen
an! Es umfaßt nur die paar Tage von 5. bis 14. Oktober,
kann aber trotz ſeiner Unvollſtändigkeit als Stichprobe dafür
gelten, wie die Bergleute ſterben.

Zeche Rheinbaben: Hauer Krauſe auf dem Brems-
berge von einem Holzwagen getötet.

Zeche Baldur: Durch Steinfall ein Mann getötet, zwei
Mann ſchwer verletzt.

Gewevkſchaft Pöthen: Zwei Mann 60 Meter tief in
den Schacht geſtürzt, beide tot.

j Schacht Rudolf, Bollweiler: Vier
einem fallenden Kübel erſchlagen.

Oſterfeld: Hauer Persky durch Steinfall ge-
tötet.

Dietrichſchacht Bergmann Köhler vom Förderkorbe
totgequetſcht.

Zeche Konſtantin; Schacht 10: Schachthauer Oberwein
beim Abteufen durch Steinfall erſchlagen.

Zeche Eintracht Tiefbau: Bergmann Amſorge von
zwei Bahnwagen erdrückt.

Zeche Mathias Stinnes 83-4: Dem Schachtanſchläger
Kappmann vom Förderkorbe ein Bein weggeriſſen.

Königsg uube: Bergmann Zdeizack zwiſchen
Steinwagen und einem Stempel erdrückt.

Zeche Bruchſtraße: Peter Perteck vom Förderkorbe
totgequetſcht.

Zeche Shamrock: Pferdetreiber Borowski beim Kuppeln
der Förderwagen Kopf zerdrückt.

H. Grube Spittell: Einem SteigerKopf und Arm abgeriſſen.
Zeche Glückauf: Zwei Mann durch Steinfall verſchüttet,

g einer davon getötet.
Hedwigsſchacht Oelsnitz: J uer Erler zwiſchen

Wagen und Stempel den Kopf zerdrückt.
Ein Mann durch

Otto Zimnick vom Förderkorb den Kopf

Mann von

einem

vom Förderkorbe

Zeche Fröhliche Morgenſonne:
Steinfall getötet.

Zeche Guſtav
gab gerquetſcht.
3 So geht's Woche für Woche, ein Jahr ums andere. Seit die
fen? Knappſchaftsberufsgenoſſenſchaft beſteht, alſo ſeit 1886,
nit, ſind 31766 deutſche Bergleute bei der Arbeit
th getötet word en. Rafft eine Schlagwetterexploſion wieder

einmal einen ganzen Trupp hinweg, ſo daß ſich die Oeffent-
art. lichkeit mit dem Fall befaßt, dann wird von der Unternehmer

preſſe jedesmal das blinde Fatum für die Schuld haftbar ge
s macht, wenn ſie es nicht vorzieht, die Unvorſichtigkeit der Ar

beiter als Schuld zu begzeichnen. Zum Teil gelingt ihr das
le auch nach außen hin, denn die Nächſtbeteiligten ſind tot und

die amtliche Unterſuchung findet keine ſchuldhaften Verſtöße
n der Grubenleitung. Da kann mit einem Schein von Recht be
en hauptet werden, daß unglückliche Zufälle die Anſammlung der
11. Schlagwetter und ihre Entzündung herbeigeführt hätten. Wahr
018 iſt es trotzdem nicht, oder wenigſtens nicht immer. Würde der

Bergbau betrieben nach den Grundſätzen einer vernünftigen178 Wirtſchaftsweiſe und unter Einhaltung aller mö laſen
lg Vorſichtsmaßregeln, dann wäre ſicher manche Exploſion ver

mieden worden. Weil aber der Bergbau vom Grubenkapital
in kraſſeſter Ausbeutung betrieben wird, deshalb wird für ſo
viele Arbeiter die Grube zur Totengruft. Mit niedrigen Ge
dingelöhnen werden ſie zur äußerſten Anſpannung ihrer Lei-
ſtungsfähigkeit getrieben, worunter natürlich die Achtſamkeit
und Vorſicht leiden muß.
Nirgends iſt das leichter nachzuweiſen, als bei den alltäg

lichen Einzelunfällen, wo ſolche oben angeführt ſind. Bei
keinem dieſer Fälle kann von einem unabwendbaren Schickſal
oder vom blinden Zufall die Rede ſein. Die fünf Menſchen,
die vom Förderkorb verſtümmelt und getötet wurden, könnten
noch leben, wenn nicht ganz allgemein eine ſo tolle goß bei
der ſage eingeriſſen wäre. Der Förderkorb ſoll keine
überflüſſige Sekunde ſtillſtehen. Darauf iſt alles eingeſchult
die W r die Anſchläger und die Maſchi
niſten. Ein Griff um eine halbe Sekunde zu ſpät, oder das
Signal eine halbe Sekunde zu früh, und ſchon kann eines
Mannes Kopf und Arm von dem ſauſenden Korbe weggeriſſen
ein.
„Von den oben angeführten 20 Taten der letzten Tage wurden

fünf von Wagen erfaßt und erdrückt. Auch dies iſt eine Folge
der wilden Jagd, die bei der Förderung in der Grube waltet.
Die vorgeſchriebene Wagenzahl ſoll hinaus, der Betriebsführer
ver t das von den Steigern, dieſe treiben die Arbeiter und
untereinander die ſich gegenſeitig an. Ein Teil von ihnen hat's
zu vergelten, indem ihnen von den rollenden Wagenzügen Kopf
und Glieder zermalmt werden. Zufall nur iſt's, wen es heute
packt, oder wer ſpäter dran kommt. ein Zufall jedoch, der in
dem haſtigen Jagen des modernen Grubenbetriebes ſeine reale
Urſache hat und der ſich mit unheimlicher Regelmäßigkeit jeden
Tag ſeine blutigen Opfer ſucht.

In dieſen Tagen hat die Unternehmerpreſſe wieder viel Mit
leid übrig für die toten Knappen von Cardiff. Möchte ſie
lieber ſorgen helfen, daß im deutſchen Bergbau der Blutſtrom

Halle (Saale), Mittwoch den 22. Oktober 1913 24. Jahrg.

u fließt. Aber davon will ſie nichts wiſſen, daß die
rſachen abgeſtellt werden; alle dahingehenden Forderungen

der Bergarbeiter werden von ihr mit zäher Beharrlichkeit be
kämpft

Nun Schluß mit Jena!
Die vom Genoſſen Dreſcher begonnenen Zeitungsausein-

anderſetzungen über die Jenger Parteitagsbeſchlüſſe ſcheinen
nicht ſterben zu können, denn nun fordert auch Gen. Thiele
die Aufnahme einer Einſendung, die nichts zur Sache ſagt,
dafür aber den Genoſſen Albrecht perſönlich zu Antworten
herausfordert. Damit iſt nun glücklich erreicht, daß die ſach
liche Debatte auf das perſönliche Gebiet übergreift. Um aber
endlich zum Schluß zu kommen, haben wir den Genoſſen A. ſo-
fort um ſeine geforderte Antwort erſucht, um beides Frage
und Antwort in gleicher Nummer bringen zu können.
Das iſt untenſtehend der Fall. Wir ſelbſt müſſen jedoch er
klären, daß wir weitere Einſendungen nicht mehr auf
nehmen werden, denn es kann nicht die Aufgabe des
Kampforgans der Arbeiterklaſſe ſein, den Streit über ver
gangene Dinge ins Unendliche fortzuſpinnen. Wir haben ſchon
neulich erklärt, daß über das Ergebnis der ganzen Strei-
terei bei keinem der Wortführer Meinungsverſchiedenheiten
beſtehen, denn das Ergebnis karn nur ſein, daß wir jetzt
wieder jeder an ſeinem Teile und an ſeiner Stelle den Mili-
tarismus und die Politik der indirekten Steuern mit aller
Kraft bekämpfen. Nicht mehr nach rückwärts ſtreiten, ſon
dern nach vorwärts kämpfen. Jn dieſer vollkommenen
Einmütigkeit muß jetzt die Debatte in der Zeitung endlich ge
ſchloſſen werden.

Die Einſendung des Genoſſen Thiele lautet:
Ein Satz im Artikel des Gen. Albrecht zur Deckungsfrage

läßt mich die Abneigung überwinden, die ich gegen ein Ein-
reifen in den örtlichen Zeitungsſtreit über die Jenaer Be
chlüſſe hegte und hege. Albrecht r wörtlich:
„Es handelte ſich bei der Minderheit hauptſächlich darum,

die Reinheit unſerer Parteigrundſätze zu erhalten.“
Es iſt doch wirklich ein kaum noch erträglicher ſtarker Tabak,

wenn ein anle Parteigenoſſe für ſich allein oder für eine
ihm gleichge innte Minderheit ſo etwas ſchreibt, nachdem
Reichstagsfraktion und Parteitag mit großen Mehrheiten ſich
für eine Stellungnahme entſchieden haben, die dem Albrecht-
ſchen Standpunkte entgegengeſetzt iſt. Denn nunmehr be-
deutet der Satz nichts mehr und nichts weniger als: Frak-
tion und Parteitag haben die Reinheit derParteigrundſätze verletzt.

Iſt es nun auch nicht ſonderlich erſchütternd, wenn einzelne
Parteigenoſſen den Glauben an ſich ſelbſt und an ihre tiefere
Einſicht ſo hoch geſpannt haben, daß ſie ſich allein für die
Träger der Grundſatzreinheit halten, ſo dürfen ſie doch uns,
die wir angeblich von des Gedankens Bläſſe angekränkelt ſind,
nicht verargen, wenn wir von der Neugierde Elſas befallen
werden und die grundſätzlich reinen Lohengrine fragen, woher
ſie kamen der Fahrt und wie ihr Nam' und Art. Unter Ver
St auf eine Auseinanderſetzung über die materielle

eite des Deckungsſtreites begnüge ich mich deshalb, den Ge-
Weg Avrehht um kurze Beantwortung folgender zwei Fragen
zu bitten:
1. In den vorjährigen Wahlverſammlungen und bis in den

diesjährigen Frühſommer hinein haben wir alle ganz nach
drücklich hervorgehoben, daß unſere Fraktion für den Fall der
Annahme der Heeresvermehrung entſchieden dafür eintreten
würde, daß dann wenigſtens die Koſten von den Be
ſitzenden getragen werden müßten. Hat Gen. Albrecht
bereits damals auch nur in einer einzigen ſeiner Verſamm

offen heraus erklärt, er werde gegen jede Deckungs
weiſe ſtimmen, auch wenn die Regierung die vollendetſte Erb-
ſchafts, Vermögens oder Einkommenſteuer vorlege, denn für
den Militarismus bewillige er nicht nur keinen Mann ſondern
auch keinen Groſchen?

2. Vor der Berner Verſtändigungskonferenz wurde in einer
Sitzung unſerer Reichstagsfraktion der Entwurf für das ſpä-
ter veröffentlichte deutſch-franzöſiſche Manifeſt vorgeleſen und
zur Beſchlußfaſſung gebracht. Gen. Albrecht erinnert ſich, daß
über einzelne Ausdrücke, Redewendungen und Gedanken des
Entwurfs in der e ziemlich lebhaft debattiert
worden iſt. Der Entwurf enthielt u. a. den Satz, die ſozial
demokratiſchen Fraktionen beider Länder würden, falls es
hüben und drüben nicht gelingen ſollte, die Heeresvermehrung
abzuwehren, mit aller Kraft dafür ſorgen, daß dann die
neuen Laſten den Beſitzenden aufgebürdet
würden. Warum iſt damals Gen. Albrecht nicht aufgeſtanden
und hat erklärt, der Paſſus müſſe geſtrichen werden, da unſere
Grundſatzreinheit die Ablehnung jeder Deckungsform, wie
immer ſie auch geartet ſein möge, fordere

Oeffentlich hat Gen. Albrecht mit der u
heit auch mich der mangelnden Grundſatzreinheit durch Zu
ſtimmung zu den Beſitzſteuern bezichtigt. Oeffentlich mag
er darum auch die beiden ihm vorgelegten Fragen kurz und
bündig beantworten. Ad. Thiele.

Die Antwort des Genoſſen Albrecht lautet:
Auf die einleitenden Sätze des Gen. Th. hätte ich manches

zu erwidern; aber ich begnüge mich mit folgendem:
1. Gewiß ſtehe auch ich auf dem Standpunkte, daß die

Koſten für den heutigen Militarismus von den beſitzenden
Klaſſen getragen werden ſollen, da ja der Militarismus eine
S und eine Hauptſtütze der beſitzenden Klaſſen iſt.
Der Gen. Th. vergißt aber hierbei zu ſagen, daß bei der
Deckung der letzten Wehrvorlage das nicht erreicht worden iſt,
ſondern daß trotz des einmaligen Wehrbeitrages nur ein
kleiner Bruchteil der Laſten von den beſitzenden Klaſſen

etragen werden ſoll. Gen. Th. weiß doch ſo gut wie ich, daßſie Regierung von vornherein erklärte, daß die laufenden

Koſten der Wehrvorlage zum Teil aus den ſteigenden Er
trägen der Zölle und Verbrauchsabgaben, ferner
aus der Aufrechterhaltung der Zuckerſteuer und
ſchließlich aus der Aufrechterha ung beſtehender und Ein
führung neuer, auf den Verkehr drückender Stempel-
ſteuern aufgebracht werden ſollte. Alſo lauter indirekte
Steuern. All dieſe Wünſche ſind der Regierung trotz unſeres
ſchärfſten Proteſtes von den bürgerlichen Parteien r
worden. Und nur ein kleiner Bruchteil, ungefähr 100 Mill.
Mark, ſoll durch eine ſehr W Reichsvermögenszu
wachsſteuer gedeckt werden. Alſo: Die Forderung, die Be
ſitzenden ſollen die Laſten tragen, iſt nicht erfüllt
worden, daher der Widerſpruch der Minderheit. Hierbei will
ich dem Gen. Th. noch bemerken, daß ich in meinen Verſamm-

lungen ſtets erklärt habe und auch wieder erklären werde, daß
ich auch bei der vollendetſten Erbſchafts, Einkommen und
Vermögensſteuer nie bereit ſein werde, Mittel für den
jetzigen Militarismus zu bewilligen, daß ich aber
bereit bin, Mittel für die Landesverteidigung zu bewilligen,
ſobald alle Zölle und Verbrauchsabgaben, die die große Maſſe
der beſitzloſen Proletarier belaſten, beſeitigt und ein
demokratiſches Wehrſyſtem eingeführt iſt.2. Damit iſt auch. die zweite Frage zum Teil beantwortet.
Auch hierbei komme ich nicht im geringſten in Verlegenheit.
Wir haben unſer Verſprechen, was wir in den betreffenden
Manifeſt gaben: „mit aller Kraft dafür zu ſorgen, daß die
Laſten von den Beſitzenden getragen werden ſollten“, gehalten.
Es iſt uns aber doch nicht gelungen, das zu erreichen.
Aber auch hier verſchweigt der Gen. Th., daß außer mir ein
ganzer Teil hervorragender Genoſſen in der Fraktion
(bei der entſcheidenden Abſtimmung über die Deckungsvor-
lage) ſich mit aller ihnen zu Gebote ſtehenden Kraft dagegen
gewendet haben, daß die Fraktion für die Deckungsvorlage
ſtimme, obwohl auch ſie das Manifeſt unterzeichnet hotten.

Jm übrigen hält es der Gen. Th. für „kaum erträglichen
ſtarken Tabak“, daß es ein Parteigenoſſe für ſich allein oder
für eine gleichgeſinnte Minderheit wagt, ſeine Meinung aus-
zuſprechen, obwohl die Fraktion und der Parteitag enigegen-
geſetzt entſchieden haben. Jch konſtatiere erſtens: daß Gen. Th.
erſt neulich in der Mitgliederverſammlung erklärt hat, daß
auch für ihn Parteitagsbeſchlüſſe kein Evangelium find,
ſondern daß ſie der Kritik der Genoſſen unterliegen Zweitens:
daß Gen. Th. früher gar nicht ſo empfindlich war, z. B. bei
der Budgetbewilligungsfrage, wo mehrere Parteitage mit
großen Mehrheiten ihre Stellungnahme bekundet hatten und
trotzdem einzelne Genoſſen für ſich allein oder für eine gleich-
geſinnte Minderheit Stellung dagegen nahmen.

Ja, Bauer, das iſt auch was anderes! A. Albrecht.

Gewerkſchaftliches.
Der Bundestag der techniſch- induſtriellen Beamten

fand am Sonnabend und Sonntag in Berlin ſtatt. Die
Verhandlungen waren faſt ganz, im Gegenſatz zu der ur
ſprünglich in Ausſicht genommenen reichhaltigen Tagesord-
nung, dem „Falle Lüdemann“ gewidmet. Es handelt ſich
dabei um die Entlaſſung des früheren erſten Geſchäftsführers
des Bundes, Herrn Lüdemann, die nach den Angaben der einen
Partei wegen der autokratiſchen Geſchäftsführung Lüdemanns,
nach der andern Partei wegen einer Art Palaſtrevolution der
Hilfsſekretäre erfolgt ſein ſoll. Jn den Verhandlungen wurde
die Frage des Schutzes techniſcher Erfindungen der induſtriellen
Angeſtellten einbezogen. Hierüber referierte Diplomingenieur
Kortenbach. Es fand auch eine lebhafte Debatte über die von
der Reichsregierung veröffentlichten Vorentwürfe zu den neuen
Patentgeſetzen ſtatt. Allgemein wurde geſagt, daß dieſe Ent-
würfe zwar die grundſätzlichen Forderungen der Angeſtellten
prinzipiell anerkennen, dann aber durch Zulaſſung des ver
traglichen Ausſchluſſes der Erfindervergütung an den ange
ſtellten Erfinder dieſe Anerkennung wieder zunichte machen,
da die induſtriellen Firmen dieſen Ausſchluß zur Regel machen
würden. Jn einer einſtimmig angenommenen Reſolution wird
die Abänderung der Geſetzentwürfe dahin gefordert, daß an
Stelle des Anmelderechts das Erfinderrecht trete und die
Bundes mitglieder werden erſucht, keinen Dienſtvertrag zu
unterzeichnen, in dem ſie auf das Recht auf ihre eigene Er-
findung verzichten müſſen. Der Fall Lüdemann wurde dann
weiterberaten und drei Reſolutionen angenommen, deren erſte
erklärt, daß der Bundestag eine Entlaſſung Lüdemanns, die
nur auf die Geſchäftsführung geſtützt wäre, nicht angenommen
haben würde, obgleich ſie in bezug auf die Perſonenbehandlung
nicht einwandsfrei geweſen ſei. (Aus dieſem Beſchluß ergibt
ſich, daß gewiſſe Anklagepunkte außerhalb des eigentlichen Ge
ſchäftsbetriebs für die Entlaſſung maßgebend geweſen ſein
müſſen.) Jn der zweiten Reſolution wird das Vorgehen der
Hilfsſekretäre mißbilligt und bedauert, daß ſie ihr berechtigtes
Streben auf Verbeſſerung ihrer Lage durch perſönliche
Momente haben in falſche Bahnen leiten laſſen. Schließlich
wurde mit einer Stimme Mehrheit der Antrag, dem Vorſtand
ein Mißtrauensvotum im Falle Lüdemann auszuſtellen, ab
gelehnt. Alle andern Punkte der Tagesordnung mußten
abgeſetzt werden.

Ein unfreiwilliges chriſtliches Geſtändnis.
Unter dieſer Ueberſchrift wird dem Zentralblatt der chriſt

lichen Gewerkſchaften vom Eſſner gelben Werkverein freund
nachbarlich ein fataler Schnitzer unter die Naſe gehalten, der
dem chriſtlichen Organ bei der Mohrenwäſche an der Leitung
des chriſtlichen Textilarbeiterverbandes unterlaufen iſt. Das
chriſtliche Blatt hatte in ſeiner Nr. 21 geſchrieben: „Der
frühere Beamte des Zentralverbandes chriſtlicher Textilarbeiter
Deutſchlands, Wilhelm Röhling, iſt von deſſen Vorſtand ent-
laſſen worden. Von Rechts wegen! Uns iſt von den mehr als
350 Beamten der chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung keiner be
kannt, der an Faulheit, Unfähigkeit, poſitive organiſatoriſche
Unfähigkeit, ſowie an perſönlichen unſympathiſchen Eigen-
ſchaften an Röhling heranreicht.“ Darob der Werkverein
meint: „Da muß ja das Zentrumsblatt noch eine ganze Reihe
von chriſtlichen Beamten kennen, die zwar „an Faulheit und
Unfähigkeit, ſowie an an perſönlichen unſympathiſchen Eigen
ſchaften an Röhling nicht heranreichen“, aber doch über ein
hübſches Päckchen der genannten Vorzüge verfügen. Uns will
auch dünken, als laufen ziemlich viel derartige Muſterknaben
in der chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung herum.“

Zum Hafenarbeiterſtreik in Stettin.
Trotz aller magiſtratlichen Schönfärberei ſcheinen die

Leiſtungen der Arbeitswilligen e nia zu genügen. Zieht
er doch alle Regiſter, um die Reihen der Ausſtändigen ins
Wanken zu bringen. Nebenbei verſuchen die Lademeiſter, oll
beamte und ſonſtige Beamte ihr Glück, allerdings vergeblich,
um Verräter aus den Reihen der Streikenden zu finden. Jn
den meiſten Fällen werden die Herren das Wiederkehren ver-
eſſen, denn die Frauen der Streikenden haben in den meiſten
ällen ihnen keine ſchmeichelnde Antwort erteilt.
Die Polizei geht in bekannter Rührigkeit gegen die Strei-

kenden vor. Kürzlich wurde der Angeſtellte des Staats und
Gemeindearbeiterverbandes, Genoſſe Momm, unter dem Ver
dacht der „Meſſerſtecherei“ verhaftet. Nur dem Umſtande a
felbſt die arbeitswilligen Zeugen erklärten, er ſei nicht dab
geweſen, verdankt er ſeine Freilaſſung.

Am Sonntag nachmittag fand im Volkshauſe eine Ver
ſammlung für die Frauen der Streikenden ſtatt. Der Saal
war bis auf den letzten Platz gefüllt. Das Referat hatten
Frl. KaſchewskiBerlin und der Gauleiter Strunk x
men. Die Referenten zeigten den anweſenden Frauen, es



ihre Ehrenpflicht ſei, ihre Männer dieſem ſchweren Kampfewirkſam zu We ten. Müſſen ſie und 3 Kinder in
erſter Linie unter den ſchlechten Löhnen leiden. Die fe
rate wurden mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommen und nach
dem eine Reſolution, die den ſtädtiſchen Körperſchaften über
mittelt werden ſoll, einſtimmig gutgeheißen. Jn dieſer Reſo
lution bringen die Frauen der ſtreikenden Hafenarbeiter zum
Ausdruck, daß ſie gleich ihren Männern der Ueber
zeugung ſind, daß der Kampf den Arbeitern durch die dauern-
den Ablehnungen ihrer berechtigten Forderungen aufgezwun
gen wurde. Sie verſprechen daher, ihre Männer in dieſem
um beſſere Ernährung der Familie geführten Kampfe in der
weitgehendſten Weiſe zu unterſtützen und alle Opfer mit
dieſen gemeinſam zu tragen.

An die ſtädtiſchen Behörden richten die verſammelten Frauen
die S den ſtädtiſchen Arbeitern ſolche Löhne zu 8*
len, daß dieſe mit ihren Familien ein menſchenwürdigeres
ſein führen können,

Stadtverordnetenwahl.
Stadtverordnetenwähler, auf zur Verſammlung!
Am Donnerstag werden die Stadtvv. Oſterburg und Emmer

in einer öffentlichen Verſammlung im Volkspark über: Die Be
deutung der bevorſtehenden Stadtverordnetenwahl ſprechen.

Arbeiter und Gewerbetreibende! Parteigenoſſen und ge-
noſſinnen! agitiert für ſtarken Beſuch dieſer Verſammlung. Die
letzten kommunalvpolitiſchen Ereigniſſe erfordern gebieteriſch ſchärfſte
Stellungnahme.

Die mangelhaften Erfolge der Volksſchule.
Wie wir geſtern berichteten, klagen die Lehrer lebhaft über die

geringen Erfolge, die ihre Arbeit in den niederen Schulen hat.
Der Hauptgrund iſt, wie man deutlich aus ihren Worten erkennen
konnte, in der ſtiefmütterlichen Behandlung der Volksſchule zu
ſuchen. Die Volksſchule wird eben von den Regierenden als
Armenſchule behandelt. Wie kraß die Klaſſentrennung zwiſchen
höheren und niederen Schulen iſt, zeigen einige Zahlen, die für
Halle leider noch nicht ermittelt ſind, aber hier genau dasſelbe
Bild ergeben würden. Jn der Beilage zu den Statiſtiſchen Mo-
natsberichten der Stadt Düſſeldorf (April--Juni 1913), die jetzt
erſchienen ſind, finden wir intereſſante Feſtſtellungen über die Her
kunft der Schüler in den drei oberen Klaſſen der höheren Schulen.
Von den 560 Schülern, die gegenwärtig die drei Klaſſen Ober-
ſekunda bis Oberprima beſuchen, entſtammen s akademiſchen Be
rufen, mehr als s entſtammt dem Kaufmannsſtande, ein weiteres
Fünftel dem mittleren Beamtenſtande und der Reſt den übrigen
Berufen und hierunter befinden ſich 7 ſieben! Söhne von
Arbeitern. Dieſe Feſtſtellung zeigt uns einmal wieder mit voller
Klarheit den Klaſſenſtaat. Die Bildung iſt ein Vorrecht der Be
ſitzenden und darum können die Arbeiter ihren Kindern keine hö-
here Bildung angedeihen laſſen, ſelbſt wenn ſich die Kinder durch
hervorragende Jntelligenz auszeichnen. Unter 560 Beſuchern der
oberen Klaſſen der höheren Lehranſtalten ganze ſieben Arbeiter-
ſöhne! Die Schamröte ſollte den Hütern unſeres chriſtlichen, d. h.
„gerechten“ Staates ins Geſicht ſteigen ob ſolcher Ungerechtigkeit.
Aber chriſtlich iſt man nur, wenn die perſönlichen Jntereſſen davon
nicht berührt werden. Welch elende Heuchelei!

Und was gibt der Staat für ſolche Klaſſenſchulen Das zeigen
uns ein paar Zahlen. Jn Preußen leiſtet der Staat an Zuſchuß
für einen höheren Schüler 200,00 Mk., für einen Volksſchüler
dagegen ganze 47,00 Mk. Das iſt der Segen des „ſchriſtlichen“,
kapitaliſtiſchen Staates. Geſunde und gerechte Verhältniſſe ent
ſtehen auch im Schulweſen nur, wenn das klaſſenſchaffende Kapital
beſeitigt iſt, wenn der ſozialiſtiſche Staat gekommen iſt. Heilige
Pflicht eines jeden Arbeiters iſt es darum, dieſen gerechten und
von der Nächſtenliebe erfüllten, d. h. einzig chriſtlichen Staat mit-
zuerkämpfen. Keinen Funken von Gerechtigkeitsgefühl, nicht die
Spur von Selbſtbewußtſein beſitzt der Arbeiter, der bei ſolchen
Zahlen untätig und ruhig bleibt; der bei ſolchen Zahlen nicht er
kennt, daß er ſich der Sozialdemokratie anzuſchließen und für ſie
bei den Wahlen zu wirken die Pflicht hat, da ſie allein ſeine be-
rechtigten Intereſſen vertritt, und alle, die ihr bereits angehören,
müſſen ſolch erbärmliche Zahlen anfeuern zu neuem Mute und
zu neuem energiſchen Kämpfen für die bevorſtehende Stadtver-
ordnetenwahl. Denn in den Händen der Stadtverordneten liegt
ein gut Teil Einfluß auf die Schulverhältniſſe.

StadtTheater.
Mignon. Muſik von A. Thomas. Wer ſeinen Goethe

lieb hat, der hüte ſich vor Mignon wie auch vor Margarete.
Freilich iſt es intereſſant zu ſehen, wie die Franzoſen aus
unſerer Literatur ſich Libretti ſchaffen. Dramatiſch geſchickt,
wie alles, was die formbildende Hand eines Franzoſen be-
rührt, glückliche Kontraſte, Aufbau von Maſſenſzenen. Die
innere Geſtaltung der Charaktere würde nur hemmend die
leichte, graziös hinfließende Handlung aufhalten. Dieſe Mig-
non hat aber noch das beſondere Schickſal, in ſolch triviale
Rührſeligkeit getaucht zu ſein, daß vom Beginn des zweiten
Aktes an wirklich kein geſunder friſcher Ton mehr aufkommt.
Thomas ſteht mit dieſem Stück ganz auf dem Boden des
ſentimentalen Singſpiels um die Mitte des 19. Jahrhunderts,
zu dem auch die beliebte Martha von Flotow gehört.

Von den Künſtlern, die ſich am Sonntag um die Auf-
führung bemühten, ſeien genannt Alfred Fährbach, Alice
v. Boer, Theo Raven, Camille Hammes und beſonders
Otto Rudolph als Lotharis. Lilly Herßing als Mignon
erfreute weniger durch ihre ſpröde Stimme, als durch ihr
fein durchdachtes Spiel, ihre geſchickt abgewogenen Geſten, die
wirklich aus der Muſik geboren wurden. Kapellmeiſter Wilh.
König hielt das ganze tüchtig zuſammen. Einen wenn
auch unfreiwilligen Heiterkeitserfolg gab es in dem ewigen
Jammer im letzten Akt, wenn Mignon ihre Mutter erkennt
in dem Porträt einer Dame, die die Mode von 1895 tragt!

J. Kammermuſik-Matinee des Klingler-Quartetts
Zu den reinſten künſtleriſchen Genüſſen, die uns in Halle

beſchert werden, gehören die Kammermuſik-Matineen des
Klingler-Quartetts. Geſtern muſizierten ſie das in ſeinen
Eckſätzen außerordentlich leidenſchaftliche Kaiſerquartett von
Joſeph Haydn. War der erſte Satz vielleicht auch zu modern
nervös erfaßt, ſo wurde aber das Adagio mit ſeinen tief-
ſinnigen Variationen mit einer ſchlechthin idealen Verſchmel-
zung aller Jnſtrumente und einer abſtrakt verklärten, ſinn-
lichen Klangſchönheit geſpielt.

Beſonderes Jntereſſe erregte die Uraufführung eines Streich-
quartetts in Fis-Moll von Karl Klingler. Es iſt eine
durchweg vornehme, ſolide und gut gearbeitete Muſik, wenn
auch ſtiliſtiſch nicht feſt umriſſen. Das Adagio iſt breit und
ruhig fließend, fällt aber formal auseinander, wenn gegen
Schluß das Cello mit einem wuchtigen Skalengang kontra-
punktiſch von neuem anhebt. Das J weiſt häufig neue
Anſätze auf, die dann verſickern. Jn dem erſten Satz mit
ſeinem lebhaften Kontraſt von aufſtürmenden und zurück-

chaltenen Themen ſteckt viel muſikaliſches Temperament, undheſonders im dritten fließt urſprüngliche, geſunde Muſik.
Da r r Brahms bei dem Ganzen Pathe geſtanden hat,
iſt bei einem ernſten Kammerſängerkomponiſten zu erwarten,

Streichquarteit op. 127 EsDur von Beethoven, das die ſpröde
und uneingängliche Art des ſpäten Beethoven ausgeprägt an
ſich trägt. Auch hier gingen die Künſtler allen Feinheiten des
Werkes liebevoll nach und führten uns durch ihre ideale klang
liche Wiedergabe zu den ſublimſten Gipfeln der Beethoven-
ſchen Kunſt, wo man ſelbſtver x ausruht und vergißt
daß man in Halle iſt, wo Künſtler ſolche nſt vor
einem leeren Saale bieten können. N.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 21. Oktober 1913.

Aus der Stadtverordnetenverſammlung.
Sie lachen über das Arbeitsloſenelend!

Das dichte Gedränge auf den Tribünen zeigte geſtern einen
großen Tag an. Die ſchon ziemlich bekannten, regelmäßig
kommenden Zuhörer waren von ſtarken Trupps Arbeitsloſer
um ihre gewohnten Plätze gebracht worden. Die Arbeitsloſen-
verſicherung ſtand erneut auf der Tagesordnung. Aber die
zahlreichen Zuhörer mußten ſich lange gedulden, ehe ihre
wichtigſte Angelegenheit zur Verhandlung kam. Sie war näm-
lich als allerletzter Punkt angeſetzt, obwohl die anderen
Dinge durchaus nicht als wichtiger bezeichnet werden konnten.
Bemerkenswert waren vorher eigentlich nur einige Mit-
teilungen. So hatte unſer Genoſſe Beige ein Schreiben ge-
ſandt, in dem er mitteilt, daß er wegen andauernder Kränk-
lichkeit ſein Mandat niederlegt, wogegen nichts einge
wendet wurde. Ueber eine Reſolution des Halliſchen Bürger
vereins, der ſich darüber beſchwerte, daß die Stadt keine
offizielle Feier des 18. Oktobers arrangiert hat,
wurde zur Tagesordnung übergegangen und eine Petition für
den Gaseinheitspreis ging an den Petitionsausſchuß. Es
folgten dann die Wahlen der Beiſitzer der Wahlvorſtände der
16 Wahllokale für die Stadtverordnetenwahl, die vom 10. bis
17. November ſtattfindet. Für jedes Lokal wurde auch ein
ſozialdemokratiſcher Beiſitzer gewählt, und in den
Ausſchuß zur Feſtſtellung des Wahlreſultats wählten die Stadt-
verordneten wieder wie früher, auch unſeren Genoſſen
Emmer. Nach der Erledigung der Tagesordnungspunkte,
über die wir weiter unten berichten, erhielt dann Genoſſe
Oſterburg das Wort zur Begründung des Antrages auf
Einſetzung einer Deputation zur Vorbereitung einer Arbeits-

loſenverſicherung für Halle.

Genoſſe Oſterburg führte aus:
Wenn wir heute nochmals hier die Arbeitsloſenfrage be-

handeln, ſo weſentlich deshalb, weil ſie das vorige Mal nicht ſo
gründlich behandelt worden iſt, als es bei der Bedeutung dieſer
Frage nötig iſt, und weil ſich inzwiſchen die Verhältniſſe ſo
weſentlich verſchlimmert haben, daß ſchon eine ganze Reihe
anderer Städte ſich zu Linderungsmaßnahmen
veranlaßt geſehen haben. Außerdem hatten auch bürgerliche
Stadtverordnete erklärt, daß ſie der nochmaligen Behandlung
der Frage wohl geneigt wären. Es iſt auch nicht das erſtemal,
daß wichtige Dinge in ſo kurzer Friſt wiederholt die Stadt
verordneten beſchäftigen; das iſt z. B. bei der Schank-
konzeſſionsſteuer und der Sonntagsruhe auch geſchehen. Schliefßz-
lich hat ſich das Material über die Frage der Arbeitsloſenver-
ſicherung in den letzten Wochen noch weiter gehäuft und ge-
klärt. Es hat auch eine ſtädtiſche Behörde, das Statiſtiſche
Amt, inzwiſchen zu der Frage eine bemerkenswerte Aeußerung
getan, indem es ſich dem Sinne nach für eine Verſicherung
gegen Arbeitsloſigkeit ausſprach, weil dieſe Verſicherung die
Armenkaſſe entlaſſen würde. Zwar ſei der Armenetat, ſo führt
das Amt in ſeiner letzten Veröffentlichung aus, nicht geſunken,
denn die Bevölkerung habe ja zugenommen, aber die Armen-
verwaltung war infolge der Entlaſtung durch die
ſozialen Verſicherungsgeſetze in der Lage, ſich der
Abſtellung neuer Arten von wirtſchaftlichen Uebeln zu widmen.
Wenn ein ſtädtiſches Amt ausdrücklich die behördliche Fürſorge
für die Arbeitsloſen verlangt, dann iſt das ein Grund, aufs
neue mit Eifer an dieſe Frage heranzutreten.

Eine ſehr gründliche Arbeit über die Arbeitsloſenverſicherung
hat inzwiſchen der Stadtrat Rech Offenbach in Form einer
Denkſchrift herausgegeben. Darin heißt es, daß „das
jetzige freie Spiel der Kräfte im Wirtſchaftsleben einen guten
Nährboden für die Ausbreitung der Arbeitsloſigkeit abgebe“.
Das moderne Wirtſchaftsleben mit ſeinen Kriſen und Kon
junkturſchwankungen habe ein Anwachſen der Arbeitsloſigkeit
gezeitigt, „wie es bisher noch nie geſehen worden iſt“.
Die Arbeitsloſigkeit als Maſſenerſcheinung, ſei eine ſtändige
Erſcheinung geworden. Durch die ungewollte Verdienſtloſigkeit
würden nicht nur die Arbeitsloſen und ihre Familien be-
troffen, ſondern auch die Geſamtheit müſſe darunter leiden.
Schwache Charaktere würden durch ſie auf die Bahn des Ver-
brechens gedrängt. Und zum Schluß heißt es in der Denk-
ſchrift des Stadtrats: Die Arbeitsloſigkeit iſt eine gefährliche
ſoziale Krankheit; daher ſei es Pflicht der Oeffentlichkeit, dem
Uebel entgegenzuwirken. Das ſind Worte, die man ſonſt nur
von Sozialdemokraten hörte, die hier aber nach gründlichem
Studium ein Bürgerlicher, ein Stadtrat ſagt. Offenbach hat
denn auch eine Arbeitsloſenverſicherung eingeführt, in der
Form, daß ſtädtiſche Zuſchüſſe zu den Unterſtützungen der Be-
rufsvereine aller Richtungen gezahlt werden. Der Zuſchuß
beträgt pro Tag für Ledige 50 Pfg., für Verheiratete 70 Pfg.
und für jedes Kind weitere 15 Pfg. bis zur Höhe von 1,30 Mk.
pro Tag. Wer nicht organiſiert iſt, kann ſich beim Arbeits-
nachweis als Sparer einſchreiben laſſen und bekommt dann
in Zeiten der Arbeitsloſigkeit, wenn er von dem Erſparten
etwas abholt, den üblichen ſtädtiſchen Zuſchuß. Danach iſt alſo
die Befürchtung des Herrn Kühme, daß die Unorganiſierten
nichts erhalten würden, nicht mehr aufrechtzuerhalten. Jm
übrigen fordern aber alle Gewerkſchaften, freie, Hirſche,
Chriſten und Gelbe die Arbeitsloſenverſicherung, weil ſie eine
dringende Notwendigkeit iſt. Denn die Arbeitsloſigkeit, die
jetzt ſchätzungsweiſe 92 Million Arbeiter betroffen hat, war
noch nie ſo groß, wie jetzt. Dabei ſtehen wir erſt anfangs
Herbſt; der graue eiſige Winter ſteht uns noch bevor. Er wird
den Tauſenden von Arbeitsloſen und ihren Familien ſchreck-
liche Zeiten bringen. Städte, wie Straßburg, Mülhauſen, Er-
langen, Freiburg, Schöneberg, Köln, Schwäbiſch-Gmünd,
Mannheim, Kaiſerslautern und Stuttgart haben inzwiſchen,
zum Teil ſchon vor Jahren, durch Schaffung einer Arbeits-
loſenverſicherung vorgebeugt. Die Staaten Norwegen, Däne-
mark und England haben die Verſicherung ſogar ſchon allge
mein durchgeführt, und in Bayern hat infolge einer Eingabe
der Münchner Gewerkſchaften, der Prinz-Regent dem Mini-
ſterium die Frage zur ganz beſonderen Beachtung empfohlen.

Die Kriſen, die die erhöhte Arbeitsloſigkeit mit ſich bringen,
wiederholen ſich faſt regelmäßig alle vier Jahre. Sie zu ver
hindern iſt bei der raubbaumäßigen kapitaliſtiſchen Wirtſchafts
weiſe von heute unmöglich. erſt in einem ſozialiſierten Ge
meinweſen werden ſie aufhören. Jnzwiſchen iſt aber nachdrück-
lichſt zu verlangen, daß die, die in den guten Konjunkturen die
Rieſengewinne einheimſen, in der Zeit der Not den Arheits

Na dieſem neuen Werk ſpielten die Künſtler n daseſ Je ſpielten die nſtl loſen etwas wieder zukommen laſſen. Das Nationalvermöge
von 350 Milliarden Mark und das jährliche Nationaleinkomme
von 40 Milliarden Mark ſind geſchaffen durch die Arbeiter, die
mit Recht fordern, daß man ſie an den Reichtümern teil
nehmen läßt, wenn ſie in bitterſter Not ſind. Gegen die Ar-
beitsloſigkeit kann ſich keiner ſchützen. Sie trifft den Stümper
und den Jntelligenten; den letzteren ſogar meiſt noch mehr,
weil er ſich nicht alles bieten läßt und dann eher entlaſſen
wird, wie der gefügigere Stümper. Gerade jetzt, wo hier die
gelben Werkvereine ſo gepflegt werden, kann man das oft ſehr
deutlich merken.

Der Organiſierte wird zwar aus den Gewerkſchaftskaſſen
unterſtützt. Aber höhere Laſten können die Gewerkſchaf-
ten auf die Dauer nicht übernehmen. Haben ſie doch in den
letzten 20 Jahren ſchon 68 Millionen für Arbeitsloſenunter-
ſtützung ausgegeben. Dadurch iſt der Armenetat der Städte
zweifellos ſehr entlaſtet worden. Man kann nun auch nicht
ſagen, daß wir Unerfüllbares fordern, wenn andere Städte in
großer Zahl ſchon vorangegangen ſind. Außer den zwölf
Städten, die ſchon Unterſtützungseinrichtungen geſchaffen
haben, ſind Neukölln, Elberfeld und Barmen auf dem Wege
dazu. Und Halle ſolle da nicht länger zurückbleiben. Hier iſt
wegen der beſonders ſchlechten ſozialen Zuſtände Hilfe
dringend nötig. Selbſtmorde, Vergehen und Verbrechen
nehmen zu, und die Gefängniſſe füllen ſich. Jn Halle iſt die
Armut erwieſenermaßen beſonders groß, denn hier wird ver-
hältnismäßig das meiſte Pferdefleiſch gegeſſen, und unſere
Stadt war es ja auch, die eine Hundeſchlächterei beherbergt hat.
Die Arbeitsloſigkeit führt aber auch zur Stärkung der Proſti-
tution, dieſer ekligſten Beule am kapitaliſtiſchen Geſellſchafts-
körper. Und nicht nur die Erwachſenen leiden unter der Not,
ſondern auch die Kinder. Wie oft müſſen ſie hungrig zur
Schule, kommen hungrig wieder und auch dann iſt für ſie der
Mittagstiſch noch nicht gedeckt, denn Vater iſt arbeitslos, und
wo ſoll es denn herkommen Und nicht nur die Kinder, ſogar
das Embryo im Mutterleib muß ſchon unter der Not der Ar-
beitsloſigkeit leiden. (Bei dieſen Worten bricht das Gekicher,
das einige Stadtverordnete ſchon längere Zeit hören laſſen, zu
einem lauten Gelächter aus.) Oſterburg fährt deshalb fort:
Ja, meine Herren, da kommen ſie nicht drüber weg. Wenn eine
Schwangere ſich infolge der Not nur mangelhaft ernährt, kann
ſie kein geſundes Kind gebären! (Lebhafte Sehr richtigl-
Rufe von der dichtgefüllten Tribün e.) Alle ſozialen Quack-
ſalbereien nützen gegen die Säuglingsſterblichkeit nichts, wenn
die wirtſchaftliche Notlage nicht beſeitigt wird. Hinſichtlich
der Zahl der Arbeitsloſen liegen die Verhältniſſe in Halle
gegenwärtig ſo ſchlecht, daß ſchon in einigen der großen Ge-
werkſchaften zuſammen 835 Arbeitsloſe gezählt wurden. Außer-
dem ſind nach dem Monatsbericht des Statiſtiſchen Amts (den
wir geſtern veröffentlichten) Anfang September 1720 Arbeits-
loſe bei den Arbeitsnachweiſen nicht unterzubringen geweſen.
Das ſind zuſammen faſt 2600 Arbeitsloſe im September, ſo daß
man jetzt im Oktober deren Zahl ohne Uebertreibung auf
reichlich 3000 angeben kann. Angeſichts dieſer Zahlen wird
jeder zugeben müſſen, daß etwas geſchehen muß, beſonders bei
uns in Halle, wo die Pferde- und Hundefleiſchverbrauchsſtatiſtik
auf die ungünſtigſten ſozialen Verhältniſſe hinweiſt. Die
Summe, die zunächſt für eine ſtädtiſche Arbeitsloſenunter-
ſtützung nötig wird, iſt durchaus nicht ſehr hoch. Andere Städte,
die die Verſicherung ſchon eingeführt haben, hatten 8000 bis
14 000 Mark Ausgaben dafür. Das kann unſere Stadt auch
leicht tragen, da ſie ja allein für allerlei Sportver-
eine überflüſſigſter Art mehr hingibt. Bei unſerem
13 Millionen-Etat und den Ueberſchüſſen der letzten Jahre
kommt die Summe gar nicht in Betracht. Jch bitte Sie alſo
dringend, nehmen Sie unſeren Antrag auf Einſetzung einer
vorberatenden Deputation an.

Auffälligerweiſe hatte ſich nach dieſer Rede Oſterburgs kein
einziger der ſonſt ſo redeluſtigen bürgerlichen Herren z um
Wort gemeldet. Und ſo meldete ſich denn Genoſſe
Emmer, um die Ausführungen Oſterburgs noch zu be-
kräftigen und ihnen weiteren Nachdruck zu verleihen.

Gen. Em mer führte etwa folgendes aus: Als vor einigen
Wochen hier über die gleiche Frage verhandelt wurde, erklärte
man, die Sache ſei nicht ſo dringend, denn ſie ſei vor Jahren
ſchon durch eine Kommiſſion geprüft. Jnzwiſchen haben ſich
die Verhältniſſe aber ſehr verſchlechtert, die Zahl der Arbeits
loſen iſt gewaltig geſtiegen. Nun noch zu warten, bis die
ſchwerfällige Reichsgeſetzgebung nach Jahren einmal etwas zur
Linderung der Arbeitsloſennot ſchafft, iſt unmöglich. Bis das
Reich ſoweit kommt, müſſen die Kommunen vorangehen und
Unterſtützungseinrichtungen einführen, denn ſie geht die Sache
zunächſt an, weil durch die Verſicherung der Arbeitsloſen ihr
Armenetat entlaſtet wird. Bei allen ſozialen Verſicherungs-
geſetzen iſt es ſo geweſen, daß die Städte zunächſt in
großer Zahl mit gutem Beiſpiel vorangegangen waren. Und
ſo muß es auch hier ſein, damit das Reich möglichſt bald nach
kommt. Die Städtevertreter müſſen in dieſer Hinſicht ihre
Anſicht ändern. Wenn auch der Städtetag beſchloſſen hat, die
Arbeitsloſenverſicherung müſſe Sache des Reichs ſein, ſo
drängt die ſteigende Not die Kommunen doch zum Eingreifen.
Und ſie haben dazu auch eine moraliſche Pflicht! Wenn die
Gewerkſchaflen bis jetzt durch ihre Arbeitsloſenunterſtützung
den Armenetat weſentlich entlaſteten, ſo müßte die Armen-
verwaltung eigentlich für eine Arbeitsloſenverſicherung ſehr
warm eintreten und dem Vorſitzenden der Armendirektion,
Stadtrat Tepelmann, müßte es gelingen, den Magiſtrat
für die ſegensreiche Verſicherung zu gewinnen. Zum mindeſten
müſſe aber erſt einmal der jetzige Antrag auf Einſetzung einer
Deputation für die Vorarbeiten angenommen werden. Die
Bewilligung von Geldern wird ja noch gar nicht verlangt.
Wenn aber geſagt worden iſt, wir hätten noch keinen zentralen
Arbeitsnachweis, der eine Ueberſicht 'über die Arbeitsloſen er
mögliche, ſo iſt das nur ein Grund mehr, die Deputation ein
zuſetzen, damit ſie über die notwendigen Vorbereitungen be
raten kann. Die Armenverwaltung könnte als Begründung
für unſere Anſicht ſicher ein ſtarkes Steigen der An-
träge auf Armenunterſtützung anführen und die
Polizei kann ein ſtändiges Steigen der Eigentums-
vergehen verzeichnen, was auf die wachſende Not der Ar
beitsloſen zurückzuführen iſt. Die reichen Herren werden des
halb mit großen Befürchtungen um ihren Beſitz dem böſen
Winter entgegenſehen. Hilfe tut bitter not! Die Sache läßt
ſich natürlich nicht übers Knie brechen, aber mit den Vorbe
reitungen muß notwendig begonnen werden. Wir bitten des
halb dringend um Unterſtützung des Antrages auf Einſetzung
der Deputation.

Auch dieſer Rede folgte nur eiſiges Schweigen!! Niemand
meldete ſich zur Diskuſſion und wortlos wurde der ſozialdemo-
kratiſche Antrag mit 13 gegen 24 Stimmen unter Pfui-Rufen
von der Tribüne abgelehnt. Eine Anzahl Stadtverordneter
enthielt ſich zaghaft der Abſtimmung. Auffällig war, daß von
den geſamten Linksliberalen nur Stadtv. Michel für den An
trag ſtimmte, während andere, wie Dr. Herzau, ſogar dagegen
auftraten. Auch die Beamtenvertreter haben nur teilweiſe für
den Antrag geſtimmt,
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So iſt der erneute für die ſo bitter notwe
beitsloſenverſicherung nochmals an der reaktionären Gefühl
loſigkeit der Stadtverordnetenmehrheit geſcheitert. Was ſind
nun die inneren Gründe dieſes arbeiterfeindlichen Treibens:

Die Arbeitsloſenverſicherung lindert die Not der Arbeits
loſen und verhindert, daß die Unbeſchäftigten ſich zu jedem
Hungerlohn anbieten müſſen. Die beſitzenden Klaſſen ſind aber
daran intereſſiert, daß die Arbeitsbedingungen und Löhne ſo
miſerabel wie möglich ſind. Die Arbeitsloſenverſicherung läßt
ſich auch nur durchführen, wenn entweder die Arbeitgeber Bei-
träge zahlen oder die Gemeinde aus Steuermitteln Zuſchüſſe
leiſten. Die Unternehmer wollen aber keine Beiträge zahlen
und die Beſitzenden wollen keine Steuern zahlen, ſie wollen
die Mittel der Gemeinden für ihre Zwecke und nicht für
die Arbeitsloſen verwenden. Für ihre Rennen geben ſie gerne
Tauſende hin, für hungernde Arbeiterfamilien aber nicht, da
verneinen ſie alles. Unſere Gegner nennen uns eine Partei
der „ſtarren Verneinung“. Wir verneinen aber nichts was im
Intereſſe der Arbeitsloſen liegt. Wir ſind die Partei poſi-
tiver Arbeit auch im Gegenwartsſtaat. Selbſt Gegner
haben anerkannt, daß wir für die Arbeiter alles herausholen,
was nur irgend zu erreichen iſt. Und die Partei iſt entſchloſſen,
ihre ganze Macht für die Durchführung der Arbeitsloſen-
verſicherung einzuſetzen. Erreichen werden wir aber nur etwas,
wenn die Arbeitermaſſen entſchloſſen ſind, alle geſetzlichen
Mittel anzuwenden, um die Durchführung der Arbeitsloſen-
verſicherung zu erzwingen!

Nichts wird den Proletariern zuteil, was ſie ſich nicht zu er
kämpfen vermögen. Heute findet bereits eine Verſammlung
der Arbeitsloſen ſtatt, die Proteſt gegen die uner hörte Ab-
würgung der Arbeitsloſenfürſorge erheben und dann heißt
es im Stadtverordnetenwahlkampf: Arbeitet für die Wahl
ſozialdemokratiſcher Vertreter! Werbt Anhänger, damit die
einzigen Befürworter der Arbeitsloſenfürſorge die Feinde der
Arbeitsloſen verdrängen!
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Ohne weſentliche Debatte wurden folgende Vorlagen erledigt:
Die Kanalarbeiten der Straße Neuwerk zwiſchen Jentſch

ſtraße und Straße B ſind ſoweit vorgeſchritten, daß die Befeſtigung
dieſer Straßenſtrecke in Kürze erfolgen kann. Der Magiſtrat em
pfiehlt, gleich endgültige Pflaſter herzuſtellen. Es wurden 22500
Mark bewilligt. Durch Gemeindebeſchluß vom 28./31. Januar
1913 iſt für die Grundſtücke Gottesackerſtraße Nr. 2 und 3
eine neue Fluchtlinie feſtgeſetzt worden. Gegen dieſen Flucht-
linienplan hat der Frauenverein für Armen- und Krankenpflege
Einſpruch erhoben, dem durch Beſchluß des Bezirksausſchuſſes vom
6. Juni 1913 ſtattgegeben worden iſt. Da eine Verbreiterung
der Straße an der Stelle durchaus wünſchenswert erſcheint, iſt
mit dem Frauenverein in Unterhandlung getreten. Die Verhand-
lungen haben zu einer Einigung auf eine mittlere Fluchtlinie geführt, die Zuſtimmung fand. Es muß ein Stüd Gelände zu
50 Mk. pro Quadratmeter angekauft werden.

Die Giebichenſteinerſtraße wird zurzeit mit Gas der
Giebichenſteiner Gasanſtalt beleuchtet. Die Beleuchtungs-Ein-
richtungen müſſen infolge der Verbreiterung und Erhöhung der
Straße geändert und vermehrt werden, insbeſondere wird eine
beiderſeitige Beleuchtung der an der Saale entlang führenden
Promenade nötig. Die Gaszuführung zu den an der Außenſeite
ſtehenden Laternen macht bei der hohen Lage des Kanals Schwierig-
keiten, da es bei Zuleitungen von dem an der Häuſerfront zu ver
legenden über dem Kanal an genügend Erdboden
fehlt; ſolche hochliegenden Leitungen geben beſonders bei Froſt
wetter zu Verſtopfungen Anlaß; es wird noch eine zweite Leitung
an der Ufermauer entlang geführt werden müſſen, von der die
Außenlaternen ſowie etwaige Laternen für die Gondel-Anlege
r eſpeiſt werden. Die Gasleitung liegt auch in unmittel-

arer Nähe der Bäume: Undichtigkeiten, die den Baumwuchs ſehr
beeinträchtigen, würden, zumal der Boden aufgefüllt iſt, nicht zu
vermeiden ſein. Um allen Schwierigkeiten aus dem Wege zu
gehen, haben der Magiſtrat und die Baudeputation beſchloſſen, die
Giebichenſteinerſtraße, ſoweit dieſe an der Saale entlang führt,
elektriſch zu beleuchten. Zwar werden die Bau wie auch
die Betriebskoſten teurer als bei der Gasbeleuchtung. Bei der
elektriſchen Beleuchtung ſcheidet aber die bei Gasleitungen ſo ſehr
zu befürchtende Beeinträchtigung des Baumwuchſes aus; man
kann bei elektriſcher Beleuchtung beſſere Spiegelung erreichen und
ſchließlich bei beſonderen feſtlichen Veranſtaltungen leicht Ver
ſtärkungen vornehmen und beſondere Lichteffekte erzielen. Nach
dem Koſtenanſchlage des Elektrizitätswerkes betragen die Baukoſten
13 000 Mark. Die Summe wurde bewilligt. Die Strecke der
Giebichenſteinerſtraße von der Burgſtraße bis zur Ochſenbrücke
ſoll auch hinfort mit Gas beleuchtet werden, da hier die Schwierig-
keiten mit dem Kanal nicht vorliegen, beſondere Gefahren für
Gasausſtrömung nicht vorhanden ſind und die zu erzielenden Licht
effekte auf der Saale nicht in Frage kommen. Jn der Giebichen-
ſteinerſtraße iſt weiter eine Waſſerleitung zu verlegen. Die auf
12 500 Mark veranſchlagten Koſten ſollen dem Reſervefonds der
Waſſerwerke entnommen werden.

Der Kaufmann Franz Schulze in Könnern hat bei Errichtung
des Neubaues auf ſeinem Grundſtück Talſtraße Nr. 11 eine

von ca. 65 Quadratmeter Größe fluchtlinienplanmäßig zur
traße freigelegt. Er iſt bereit, das Land gegen die ihm gebotene

Entſchädigung von 18 Mk. pro Quadratmeter der Stadtgemeinde
zu übereignen. Dem Kauf wurde zugeſtimmt. Die jetzt in der
Talſtraße zwiſchen der Saale und Heide zur Ausführung ge-
langenden Regulierungsarbeiten ſind auf der Südſeite faſt
bis an die Obſtweinſchenke, auf der Nordſeite bis an den Pfälzer
Schützenhof vorgeſchritten. Bei dem ſich immer mehr ſteigernden
Verkehr nach der Heide ſowie im Intereſſe des Straßenausbaues
erſcheint es nötig, daß die Regulierung der fraglichen Straße in
der vorgeſehenen Breite bis an den Heideweg durchgeführt wird.
Um das zu ermöglichen, muß das von den genannten beiden
Grundſtücken zur Straße entfallende Vorgarten-
land von ca. 945 bezw. 623 Quadratmeter zunächſt Eigentum der
Stadtgemeinde geworden ſein. Der Eigentümer der Obſtwein
ſchenke fordert für das abzutretende Land eine zu hohe Entſchä-
oigung. Bezüglich des Pfälzer Schützenhofes ſchwebt das Konkurs
verfahren. Es wurde beſchloſſen, daß wegen der von der Obſt-
weinſchenke und dem Pfälzer Schützenhof zur Talſtraße entfallenden
Flächen von ca. 945 bezw. 623 Quadratmeter Größe das Ent-
eignungsverfahren eingeleitet wird.

Die Feuerwehr muß bei ihrer Ausfahrt aus der Feuer-
wache Jan der Margaretenſtraße den gegenüberliegenden
Bürgerſteig befahren. Da hierbei das auf dem Bürgerſteig ver
kehrende Publikum gefährdet wird, iſt die Aufhebung dererhebliVorgärten vor den Grund tücken Margaretenſtraße 5 u. 6 und die

entſprechende Verbreiterung des Fahrdammes daſelbſt notwendig.
Nach kurzer Debatte wurde in Uebereinſtimmung mit der Bau
deputation und Magiſtrat beſchloſſen, daß die Vorgärten für die
Grundſtücke Margaretenſtraße 5 und 6 aufgehoben werden und
die jetzige Baufluchtlinie als Straßenfluchtlinie feſtgeſetzt wird.
Für die Ecke an der Hedwigſtraße wurde eine neue Vorgarten
fluchtlinie feſtgeſetzt. Eine Petition des 5. Kommunalen Bezirks
vereins, das Pflaſter in der oberen Karlſtraße zwiſchen Ludwig
Wucherer- und Sophienſtraße zu erneuern, wurde auf Vorſchlag
des Bauausſchuſſes durch Ueberweiſung an den Magiſtrat zur
Erwägung erledigt. Ein Antrag auf Berückſichtigung fand keine
Mehrheit. Die Erben des Dr. med. Hertzberg ſind als Eigen-
tümer der Grundſtücke Moritzzwinger 12 und 13 und
Brunoswarte 8 an den Magiſtrat mit dem Antrage heran-
getreten, die Ordnung der Grenzverhältniſſe dieſer Grundſtücke,
welche bei Lebzeiten des Erblaſſers trotz jahrelanger Verhand
lungen nicht zu erreichen war, jetzt herbeizuführen, da ſie zur
Nachlaßregelung dringend erforderlich ſei. Der Magiſtrat bean
tragt dazu, dem Abſchluſſe eines Abkommens mit den Hertzberg-
ſchen Erben zuzuſtimmen und den Ankauf des Zeidlerſchen Grund-
ſtücks Zenkerſtraße 7 zu dem angebotenen Preiſe von 11000 Mk.
zu beſchließen dem wurde zugeſtimmt

1 wurve o im 1913 eine

die Mitteilung, daß der Privatmann

le
orführuverordneten eingeladen worden waren, allgemein efallen.

Stadtverordnetenverſammlung bewilligte noch Mk. zur An
ffung eines neuen Umformers für das Stadtgymnaſium.
ließlich wurde noch beſchloſſen, daß der aus Anlaß der e

verſtärkung erforderliche u einer dritten Reitbahn für das
5 rtillerie- Regiment Nr. 75 auf dem Grundſtück Merſeburger-

raße Nr. 93 vorgenommen und dem Reichsmilitärfiskus bis
September 1 vermietet wird. Die erforderlichen Mittel

im Betrage von etwa 75 000 Mk. ſollen der Anleihe von 1900
entnommen werden. Die Entwurfsbearbeitung, Bauleitung, Ab
rechnung und Verantwortung für fehlerhafte Ausführung ſoll,
wie bei den letzten Ergänzungsbauten, dem Militärbauamt über-
tragen und das Kapital mit 69, vom Hundert jährlich verzinſt
werden.

9

Jn der geſchloſſenen Sitzung eFrlgte durch den Magiſtrat
auer und der Bankier

Steckner nicht bereit ſind, das Bauerſche Grundſtück, Rathaus-
ſtraße 3/4, zu einem niedrigeren Preiſe als 490000 Mk. der Stadt
zu übereignen. Vielmehr ſei zu befürchten, daß der Preis ſich
infolge weiterer baulicher Ausnutzung noch erhöhe. Bekanntlich
hatte eine der letzten Stadtverordnetenverſammlungen beſchloſſen,
das Grundſtück für 450 000 Mk. zu erwerben. An die Mitteilung
des Magiſtrats ſchloß ſich eine kurze Debatte, und damit war vor
läufig die Sache erledigt. Hierauf ſtand ein Antrag des Magiſtrats
zur Beſchlußfaſſung, daß dem früheren Schulhausmann Benner vom
1. April 1913 ab eine jederzeit widerrufliche Unterſtützung im
Jahresbetrage von 300 Mk. bewilligt werden möge. Der Schul-
hausmann Benner iſt ſeit 1. Januar 1904 an der Volksſchule der
Frieſenſtraße angeſtellt. Er war damals unbeſchränkt arbeitsfähig,
mußte aber am 1. Auguſt d. J. wegen Krankheit aus dem ſtädtiſchen
Dienſte ausſcheiden. Er iſt alſo im Alter von 59 Jahren in den
ſtädtiſchen Dienſt eingetreten und nach 9 Jahren 7 Monaten aus-
geſchieden, ſo daß er nach den vorliegenden Beſtimmungen
keinen An ſpruch auf ſtädtiſche Rente hat, weil ihm noch Monate
an der zehnjährigen Karenzzeit fehlen. Da er aber nur 271,80 Mk.
an Jnvaliden- und Altersrente bezieht und ſich in Not befindet,
hält der Magiſtrat es für angemeſſen (Wie hochherzig. Red.), ihm
eine Jahresunterſtützung von 300 Mk. zu gewähren. Wenn
Benner eine ſtädtiſche Rente erhielte, würde ſie 396,10 Mk.
betragen. Alſo wegen drei Monate fehlen der Karenz-
zeit ſoll er nun 96,10 Mk. einbüßen. Und da glauben
die Herren Magiſtratsmitglieder und bürgerlichen Stadtverord-
neten wunder was ſie geleiſtet haben. Von ſozialdemokratiſcher
Seite wurde beantragt, dem Manne die volle Rente zu gewähren,
da man bei Bewilligung von Beamtenpenſionen bedeutend kulanter
verfahre, ſo ſei es angebracht, auch diesmal bei einem Arbeiter
ein gleiches zu tun. Aber leider ließen ſich die bürgerlichen Stadt-
verordneten darauf nicht ein, ſondern ſtimmten nur dem Magiſtrats
antrag auf 300 Mk. Unterſtützung und das noch widerruflich

zu. Wir wollen dazu als Gegenſatz feſtſtellen, daß erſt vor acht
Tagen dem Depoſitalkaſſenrendanten Fritzſche zu ſeiner 1100
Mark betragenden Penſion 600 Mark jährlich mehr bewilligt
wurden, ferner daß dem früheren Oberbürgermeiſter Staude
zu ſeiner 8600 Mk. beträgenden Penſion ſeinerzeit 400 Mark
mehr bewilligt wurden. Bei erſterem lautete die Begründung,
Fritzſche könne mit 1100 Mk. nicht auskommen, bei Staude wurde
betont, daß die 400 Mk. zur Abrundung auf 9000 Mk. gegeben
werden möchten. Vor kurzem wurden einem ſtädtiſchen Beamten
mehrere tauſend Mark zuviel gezahlte Penſion belaſſen, obgleich
er ein Vermögen von 150000 Mark und ein jährliches Privat
einkommen von 6000 Mk. hat. Wenn wir unſer Gedächtnis an
ſtrengten, ſo könnten wir noch Dutzende von ähnlichen Fällen
regiſtrieren. Wir wollen nur noch an die Fälle Zachariä und
v. Doſſow erinnern.

Es folgte ſodann die definitive Anſtellnug der Poliziſten Karl
Hörig und Auguſt Rinn. Die Anſtellung zum Poliziſten in
erſter Leſung vollzog dann das Kollegium an den etwas ſchwer
hörigen ſo wurde vom Referenten fonſtatiert Probiſten Max
Riedel. Er trägt die Nr. 242 und wohnt Oleariusſtraße 11.

Zum Nachfolger des Herrn v. Doſſow praäſentierte der
Magiſtrat der Verſammlung den Polizei-Jnſpektor Schulte aus
Weſel. Sch. iſt im Jahre 1877 in Annen in Weſtfalen geboren,
hat zunächſt die Volksſchule und ſpäter noch eine höhere Bildungs-
anſtalt beſucht. Er hat alle Examen glänzend beſtanden und brachte
es beim Militär zum Reſerveleutnant. Hierauf machte er eine
gute Karriere bei der Polizei in Düſſeldorf und Weſel. Er ſoll
eine große, ſtattliche Erſcheinung ſein und im Verkehr mit dem
Publikum ſich taktvoll, aber energiſch benehmen. Geſund ſoll
er ſein wie „ein Fiſch im Waſſer“. Das alles weiß man ſchon
vorher, obgleich bis jetzt noch niemand den Herrn geſehen hat.
Wir Sozialdemokraten werden erſt nach einigen Wochen den neuen
Herrn beurteilen.

Zum Schluſſe wurden noch folgende Armenpfleger gewählt: für
den 5. Bezirk Möbelfabrikant Wilhelm Reinicke, Kleine Klaus-
ſtraße 18, für den 16. Bezirk Kaufmann Karl Leinung, Marien-
ſtraße 18, für den 31. Bezirk Kaufmann Emil Buſchendorf,
Delitzſcherſtraße 24, und Otto Rudolph, Krondorferſtraße 6b.

Anzengruber und Roſegger,
dieſen beiden öſterreichiſchen Dichtern, ihrem Leben, Werden,
Schaffen, ihren Werken und ihrer Bedeutung als Dramatiker
und Erzähler, war der zweite Vortrag des Genoſſen Hennig-
Leipzig in der Vortragsreihe
geſchichte gewidmet. Anzengruber war das ſchlimmere Los
beſchieden. Armſelig und kümmerlich mußte er ſich als umher-
ziehender Komödiant durchſchlagen, und auch ſpäter war ihm
das Glück nicht gerade hold. Seine prächtigen, naturwahren,
realiſtiſchen Bauerndramen fanden in Wien nur vorüber-
gehend Beachtung und wurden nur gar zu bald wieder durch
den ſeichten Operetten- und Poſſenkram verdrängt, als die
antiklerikale Strömung in Oeſterreich, der ſeine Volksſtücke
und Erzählungen eine kräftige Förderin war, wieder langſam
im ſchwarzen Moraſt verſandete. Vergrämt und verbittert
ſtarb Anzengruber, der in ſeinen Volksſtücken: Der Pfarrer
von Kirchfeld, Das
dramatiſch unſtreitig Bedeutendes geſchaffen hat, im Jahre
1880.

Gegen niemand hat er ſeinen Groll und ſeiner Erbitterung
ſo bitteren und ſchmerzlichen Ausdruck verliehen, als gegen
ſeinen Freund Peter Roſegger. Roſeggers Entwicklung
als Dichter iſt weit intereſſanter und ungewöhnlicher als die
Anzengrubers. Bis zu ſeinem 22. Jahre, wo ſeine dichteriſche
Begabung entdeckt wurde, war er erſt Bauernknecht, dann
Schneidergeſelle. Jn ſeiner Weltanſchauung unterſcheidet er
ſich grundſätzlich von Anzengruber. War Anzengruber im
Grunde ſeines Weſens Pantheiſt, ſo iſt Roſegger in dem ſeinen
von echter chriſtlicher Religiöſität erfüllt. Sein Geſichtskreis
iſt ein viel engerer und beſchränkter als der Anzengrubers und
beſonders in ſeinen größeren Werken zeigt ſich eine aufdring-
liche Tendenz zum Moraliſieren, die mitunter verſtimmend
wirkt. Aber, in ſeiner kernigen, urwüchſig friſchen Art iſt er
ganz ein Eigener und immer Wahrheitsſucher und Wahrheits-
ſtreiter geblieben. Jſt auch von ſeinen zahlreichen Werken
nur Weniges für die Unſterblichkeit geſchrieben, ſo verdanken
wir ihm doch als hervorragenden Erzähler eine ganze Anzahl
Geſchichten und Plaudereien aus ſeiner öſterreichiſchen Heimat,
denen gleich Köſtliches kaum an der Seite zu ſtellen iſt. Sein
ureigenſtes Gebiet iſt die Erzählungskunſt, während er ſich als
denen gleich Köſtliches kaum an die Seite zu ſtellen iſt. Sein
Lebensabend iſt im Gegenſatz zu dem Anzengrubers leicht und

über Literatur

vierte Gebot, Die Kreuzlſchreiber uſw.

du und noch mit 70 Jahren ſchafft er Werke voll ſonnigen
umors.
Ein wirkungsvoll vorgetragener Abſchnitt aus Anzengrubers

Kreuzlſchreibern, des Steinklopfer-Hannes ſeheriſcher Ausblick
in die Zukunft und eine kleine, mit köſtlichem Humor gewürzte
Roſeggerſche Plauderei, deren Wiedergabe dem Vortragenden
vortrefflich gelang und die von den Hörern mit ſchmunzelndem
Behagen aufgenommen wurde, ſchloſſen den Vortrag ab.

Jn ſeinem nächſten Vortrage, am Sonntag, 26. Oktober, wird
der Genoſſe Hennig über Konrad Ferdinand Meyer
und Maria v. Ebner-Eſchenbach ſprechen. Wer an
dieſem Vortrage noch teilnehmen will, möge ſich am nächſten
Sonntage pünktlich um 10 Uhr vormittags im Volkspark
einfinden. Karten zu 25 Pfg. werden noch am Eingange des
Vortragszimmers ausgegeben

W

Die Gewerbegerichtsbeiſitzer halten ihre nächſte Monatsver-
h Nittwoch, den 22. Oktober, im Gaſthof zu den Drei

önigen ab.

Goethes Werke für Arbeiter. Jn derſelben Ausſtattung und
zu dem gleichen Preiſe wie die Werke Schillers, Heines und Reu-
ters liegen jetzt auch die Werke Goethes vor. Jn drei geſchmack-
voll gebundenen e präſentiert ſich dieſe Ausgabe, die Franz
Diederich im Auftrage der Buchhandlung Vorwäcrts, Berlin, aus
gewählt und eingeleitet hat. Sie enthält von dem, was Goethe an
Unvergänglichem und Wertvollem geſchaffen hat, das für den Ar-
beiter Wiſſenswerte. Die Arbeiterſchaft wird es daher mit Freuden
begrüßen, daß ihr hier eine gute und billige Ausgabe der Werke
Goethes geboten wird, denn die drei Bände koſten nur 4 Mk.
Unſere Buchhandlung, Expedienten und Austräger nehmen Be-
ſtellungen entgegen. Man beachte den Proſpekt in der heutigen
Nummer unſeres Blattes.

Stadttheater. Heute iſt die letzte Aufführung von Kleiſt's
Hermannsſchlacht. Schülerkarten an der Tages und Abendkaſſe.
Ganz beſonders ſei auf die zweite Verdi-Zyklus Vorſtellung
morgen, Mittwoch, hingewieſen, die den Troubadour in voll-
ſtändig neuer Einſtudierung bringt. Kapellmeiſter Wetzler hat
ſich der ſchwierigen Aufgabe unterzogen, dieſes geniale Meiſterwerk
Verdis von Grund auf zu revidieren und alle Nachläſſigkeiten, die
ſich im Laufe der vielen Jahre einſchleichen, auszubeſſern. Eine
Reihe von Strichen, die direkt ſinnſtörend waren, ſind aufgemacht
und nachſtudiert, eine Menge unſinniger Fermaten uſw. wegge-
ſtrichen worden. Donnerstag wird das Luſtſpiel Die berühmte
Frau von Schönthan und Kadelburg gegeben. Die nächſte
Wiederholung von oheit tanzt Walzer findet Sonnabend
ſtatt. Jn Abänderung des Repertoirs wird Freitag nochmals
Rigoletto mit Herrn Kammerſänger Rudolph in der Titelpartie,
Tr von Boer als Gilda und Herrn Färbach als Herzog ge-
geben.

Unfälle bei der Arbeit. Geſtern vormittag wollte ein
16 jähriger Arbeitsburſche auf dem Hofe eines Grundſtückes
der Hordorfer Straße einen Wagen beſteigen. Die vorge-
ſpannten Pferde zogen plötzlich an. Der Arbeitsburſche fiel
vor das linke Vorderrad und wurde über den linken Ober-
ſchenkel gefahren. Er wurde mit dem ſtädtiſchen Kranken-
wagen dem Eliſabethkrankenhauſe zugeführt. Heute morgen
8 Uhr ſtürzte der Geſchirrführer Otto Marx in der Kleinen
Ulrichſtraße beim Abladen von Koks hinterrücks vom Wagen.
Da er beſinnungslos liegen blieb, wurde er mittels Droſchke
zu einem Arzt gebracht.

Raubanfall eines Jugendlichen. Geſtern nachmittag gegen
8 Uhr entriß in der Bertramſtraße ein ungefähr r r
Junge einem b jährigen Mädchen ein Portemonnaie mit 2 Mk.
Jnhalt. Trotzdem der Junge verfolgt wurde, entkam er un
erkannt.

Straßenunfälle. Ein hier wohnhafter Kaufmann wurde
geſtern vormittag in der Gr. Steinſtraße von einem Kraft
wagen angefahren und zur Erde geworfen. Der Betroffene
klagte über Schmerzen im Kopfe und rechtem Knie. Jn der
LudwigWucherer-Straße ſtieß geſtern nachmittag ein Laſt-
fuhrwerk mit einem Motorwagen der Stadtbahn zuſammen.
Das Vorderteil des Motorwagens wurde ſtark beſchädigt.
Geſtern nachmittag ſtürzte in der Magdeburger Straße das
Handpferd eines von auswärts kommenden Möbelwagens.
Die Stadtbahn erlitt hierdurch eine Betriebsſtörung von ſechs
Minuten. Eine Kraftdroſchke fuhr geſtern nachmittag in
der Magdeburger Straße auf einen von einem 15 jährigen
Laufburſchen gezogenen Handwagen. Der Laufburſche ſtürzte
hierdurch zu Voden, erlitt jedoch anſcheinend keine Ver-
letzungen.

Diebſtähle. Jn einer Torfahrt der Geiſtſtraße wurden
geſtern abend drei Männer beim Teilen einer Kiſte geſtohlener
Seife betroffen. Während einer der Männer feſtgenommen
werden konnte, ergriffen die beiden anderen die Flucht. Der
Eigentümer der Kiſte, die vermutlich von Weißenfels zur
Abſendung gelangte, ließ ſich bisher nicht ermitteln. Ein
Arbeiter wurde geſtern abend in der Trothaer Straße mit
einem gefüllten Sack betroffen und angehalten. Jn dem Sack
befanden ſich eine Anzahl Wirſingköpfe. Der Angehaltene
gab zu, den Kohl in Diemitz einen ihm unbekannten Beſitzer
entwendet zu haben.

Oſendorf. i Die Genehmigungzweier Bauzeichnungen des Bauunternehmers Ochſe wurde vertagt,
ſie ſollen nicht eher genehmigt werden, bis die Regelung der Körner
ſtraße vor ſich gegangen iſt, damit die Gemeinde vor Schaden bewahrt bleibe. Die rbauung einer Leichenhalle, die der Jetztzeit
angepaßt iſt, wurde beſchloſſen Die Arbeiten ſollen bald als
möglich in Angriff genommen werden. Die Beſchwerde des Bäcker
meiſters Trenſch, Vereinſtraße, über den Waſſerabfluß ſoll der
Gemeinde Radewell überwieſen werden. Ein Antrag Häßler auf
Zurückerſtattung der Koſten für eine Waſſermeſſergrube wurde bis
zur nächſten Sitzung vertagt.

Aus den Gerichtsſälen.
Kriegsgericht der 8. Diviſion.

Eine Patrouille auf Jrrwegen. Eine Diſziplingefährdung,
die durch Erkrankung eines Kameraden verurſacht worden war,
brachte den Gefreiten Otto Oswald von der 1. Kompagnie
des Füſilier- Regiments Nr. 86 eine Anklage wegen Ungehor-
ſams bezw. Nichtausführung eines Befehls in Dienſtſachen mit
dem Erfolg eines erheblichen Nachteiles ein. Und mit ihm be-
ſchuldigt wurden wegen des Sie Vergehens die Füſiliere
Karl Meißner und Otto Gehrhold von derſelben Kom-
pagnie. Am 27. Auguſt d. J. hatte eine Bataillonsübung ſtatt
gefunden, an der die drei Angeklagten als Patrouille Os-
wald als Führer teilnahmen. M. und G., ſogenannte alte
Männer, waren mit dem jüngeren Gefreiken von ihrer Kom-
pagnie auf dem Heimmarſche infolge der erlittenen Strapazen
etwas zurückgeblieben, da Gehrhold „ſchlapp“ geworden war.
Auf dem Wege von Niemberg nach Oppin wünſchte G. etwas
zu eſſen; er kaufte ſich in dem letztgenannten Dorfe ein Paar
Semmeln, um dieſe zu verzehren. Da aber die trockenen Sem-
meln nicht ſchmecken wollten, äußerte G. den Wunſch, in eine
Gaſtwirtſchaft zu gehen und eventuell etwas anderes zu eſſen.
Der Patrouillenführer äußerte ſeine Bedenken, ließ ſich aber
von den beiden alten Leuten bereden, mit ihnen in eine
Oppiner Wirtſchaft zu gehen. Tatſächlich war auch G.s Zu
ſtand ſchlechter geworden. Als ſie die Wirtſchaft betreten
hatten es war an dem Tage ſehr warm ſoll die Wirtin
ſofort mit drei Glas Bier in der Hand erſchienen ſein und
dieſe mit den Worten: „Na, Sie trinken doch mal,“ auf den
Tiſch geſtellt haben. G. freute ſich ſehr darüber; er lechzte
nach einem kühlen Trunk und nahm noch drei weitere Schnitt
Bier zu ſich mit dem Bemerken: „Jſt es mir ſchlecht und ich
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Das ſtädtiſche Muſeum (Eichamt) Gr. Berlin
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Aus der Provinz.
Die Konkurſe 1912 in der Provinz Sachſen.

Die letzte Wirtſchaftskriſe mit den Depreſſionsjahren 1908 und
9 iſt das Jahr darauf wieder durch eine aufſteigende Konjunk-
r abgelöſt worden. Das verfloſſene Jahr 1912 beſonders brachte
nen Aufſchwung von Handel und Jnduſtrie, der zum Teil den
uſſtieg der letzten Konjunkturjahre vor 1908 im Schatten ließ.
rotzdem irug die letzte Hochkonjunktur einen ganz beſonderen
harakter. Jhr haftete ein ſtarkes Moment des Mißtrauens an.
iele Kreiſe bezweifelten ſogar bis in die Mitte des vorigen Jahres
berhaupt die Exiſtenz einer Hochkonjunktur, und von einer allge
einen begeiſterten Stimmung wie in anderen Hochkonjunktur-
iten war nicht die Rede. Trotzdem beſtätigen alle Zahlen der
prjährigen Wirtſchaftsſtatiſtik den ausgezeichneten expanſiven
harakter des Jahres 1912. Da iſt es eine merkwürdige Er-
heinung, daß dies gute Wirtſchaftsjahr von der höch-
en Zahl von Konkurſen begleitet geweſen iſt, die je-
als in Deutſchland gezählt wurden. Ueber 12000 wirt-
aftliche Zuſammenbrüche erfolgten 1912, und wenn auch weder

ie Höhe der Konkursforderungen, noch die ausgefallenen Summen
n die Unglücksziffern von 1905 heranreichen (wo damals nur
app 84 Millionen Mark Deckung einer runden halben Milliarde
orderungen gegenüberſtanden), ſo ſind dieſe Zahlen doch hoch
enug, um von den 40000 Gläubigern ſchmerzvoll empfunden zu
verden. Dabei muß noch berückſichtigt werden, daß eine große
Zahl von Konkurſen durch außergerichtliche Vergleiche vermieden
jorden iſt; ſonſt ſähe das Bild noch viel böſer aus. Das Sta-
iſtiſche Reichsamt mißt dieſen Vergleichen einen weitgehenden
Finfluß zu, denn ſie haben in den letzten Jahren an Zahl und
Imfang erheblich zugenommen, weil ſich zahlreiche ſogenannte
zläubigerſchutzverbände verſchiedener Jnduſtriezweige nach dieſer
Richtung bemühen, um ſich und dem Gemeinſchuldner die Koſten
des gerichtlichen Konkursverfahrens zu erſparen, die auch bei einem
erichtlichen Zwangsvergleich nicht gering ſind.
Was dem vorigen Jahre aber eine beſondere Bedeutung gibt,

iſt die höchſt unerfreuliche Erſcheinung, daß die Zahl der troſt-
loſen Zuſammenbrüche, nämlich diejenigen Konkurſe, die
wegen Mangels an Maſſe überhaupt nicht eröffnet
werden konnten, noch nie ſo hoch geweſen iſt. Jm Reichs-
durchſchnitt waren 24 Proz. der Zuſammenbrüche, ja in den Groß-
ſtädten 38 Proz. von dieſer Art. Sie haben ihre Wurzel in der
ungeſunden Entwickelung des Kreditweſens; jede plötzliche Kredit
entziehung bei Verſchlechterung der Geſchäftslage, beſonders des

di. Geldmarktes, vermag dann über Nacht einen morſchen Bau um-
zuſtürzen. Es iſt ein Zeichen der Zeit, daß vor zwanzig Jahren
kaum 8, heute aber 24 Proz. aller wirtſchaftlichen Zuſammen

913: brüche für die Gläubiger völlig ergebnislos waren. Jnsgeſamt
gingen im vorigen Jahre im Reiche 333 Millionen Mark in
Konkurſen verloren das waren 30 Millionen weniger als 1911.

Für die Provinz Sachſen war das Jahr 1912 ein ganz
beſonders wirtſchaftlich unglückliches, ein wahres Konkursjahr,

9 und zwar hatte es nach jeder Richtung, nach der Zahl der
Konkurſe, der Höhe der Schuldenmaſſe und den ausgefallenen Forde

verer
rungen auf die nicht bevorrechtigten Anmeldungen den Rekord.
Die Ausfälle betrugen ſogar faſt eine Verdoppelung im Vergleich

r mit den beiden Vorjahren. Eine Ueberſicht über das jüngſte
provinz-ſächſiſche Konkursweſen gibt die folgende Tabelle:

Konkurſe Schuldenmaſſe Ausgefallene Forderungen
1909 526 16,9 Mill. Mk. 13,2 Mill. Mk.
1910 440 14 s 120en. 1911 539 144 12ſelo, 1912 619 246 217

Von den 619 Zuſammenbrüchen des vorigen Jahres waren 109
ſo ſchwer, daß die vorhandene Maſſe nicht hinreichte, das Verfahren
durchzuführen. Rechnet man hierzu noch die 69 durchgeführten
Konkurſe, die ebenfalls für die Gläubiger völlig ergebnislos ver
liefen ſo waren das 34 Proz. aller beendeten und abgewieſenen
Konkurſe gegen nur 32 bezw. 25 Proz. in den beiden vorher-
gehenden Jahren. Alſo zeigt ſich auch hier eine bedeutende Ver-
ſchlechterung. 119 Konkurſe betrafen Nachläſſe, 37 Geſellſchaften,
darunter nur eine Aktiengeſellſchaft, aber 18 Geſellſchaften mit
beſchränkter Haftung. Dazu kamen noch 3 eingetragene Genoſſen-
ſchaften. Das übrige betraf natürlich Perſonen und Einzelfirmen.
Jn 3 Fällen handelte es ſich um Millionenkonkurſe und in drei
weiteren um Halbmillionenobjekte. Vie weitaus größte Zahl hatte
eine Schuldenlaſt von weniger als 10000 Mk. Allein in Halle wurden
im Jahre 1912 54 Konkurſe angemeldet, von denen 32 im gleichen
Jahre erledigt wurden. Darin ſind inbegriffen 16 mangels hin-
reichender Maſſe abgelehnte Konkurſe.

Für die Befriedigung der 24,5 Millionen Mark Geſamtforderungen
ſtand eine Teilungsmaſſe von nur 3,79 Millionen Mark zur Ver
fügung, von der, abgeſehen von den Maſſeſchulden, über eine halbe
Million für die Koſten des Verfahrens (Gericht, Konkursverwalter,
Gläubigerausſchuß) draufgingen. Das iſt ein arges Mißverhältnis,
und man verſteht es, daß ſeit Jahren Beſtrebungen im Gange
ſind, um durch Einführung eines geſetzlichen außergerichtlichen
Zwangsvergleichsverfahrens die den Konkursgläubigern verloren
gehenden Summen für Maſſeſchulden und Maſſekoſten zu ver
mindern und ihnen einen möglichſt großen Anteil an der Teilungs-
maſſe zu erhalten.

Bei den bis zur Schlußverteilung durchgeführten Verfahren gab
es leider 39, aus denen die Gläubiger keinen Pfennig ſahen. Um
gekehrt konnten in 6 Fällen die Gläubiger völlig, alſo mit 100 Proz.
ihrer Forderungen befriedigt werden, und in weiteren 3 Fällen
mit mehr als 70 Proz. Bei den 68 Zwangesvergleichen brachte
die Hälfte noch nicht 30 Proz., und mehr als 50 Proz. warfen
nur 14 Fälle ab ein äußerſt mageres Reſultat. Wurden im
Jahre 1909 noch 21 Proz. aller Konkurſe durch Zwangsvergleich
erledigt, ſo waren es im vorigen Jahre nur noch 16 Proz. Es
ſcheint, daß hier die außergerichtlichen Vergleiche nicht ohne Einfluß
geweſen ſind. Der Zwangsvergleich wird alſo in der Provinz
Sachſen immer unpopulärer. Jn der Rheinprovinz kamen 26 Proz.,
in Hamburg ſogar 30 Proz. durch Zwangsvergleich zur Erledigung.

War ſchon das Jahr 1912 für die Provinz ein außergewöhnlich
ungünſtiges Konkursjahr, ſo wird wahrſcheinlich das laufende
Jahr noch viel ſchlechter ausfallen, denn ihm ſteht nicht die
Ermunterung zur Seite, die von der Hochkonjunktur des vorigen
Jahres ausging und die ſo manches ſchwankende Haus noch eine
Zeit über Waſſer zu halten vermochte. Das beſtätigen die Reichs
ergebniſſe der beiden erſten Quartale 1913, die jedes über 10 Proz.
Konkursfälle mehr brachte wie 1912. Jn der Provinz Sachſen
gab es im erſten Semeſter diefes Jahres nach vorläufiger Feſt
ſtellung bereits 319 neue Konkurſe. Da erfahrungsgemäß die

darf doch nicht unerwähnt bleiben, daß aber au

Semeſterergebniſſe ziemlich gleich ſind, müſſen wir alſo damit
rechnen, daß das Rekordjahr 1912 von dem laufenden Jahr, das
unter viel ſchlechteren Verhältniſſen arbeitet, noch übertroffen
werden wird.

Oſtelbiſcher Pferdekauf.
Vor kurzem berichteten wir über einen höchſt ſeltſamen

Pferdehandel, den der Vorſitzende der oſtpreußiſchen Remonte-
kommiſſion mit einer großen Händlerfirma abgeſchloſſen hatte.
Nach Zuſchriften in der konſervativen Preſſe beklagten ſich die
kleinen Pferdezüchter aufs lebhafteſte über die Zurückſetzung,
die ſie bei dem Ankauf von Dienſtpferden gegenüber der Pferde-
großhandlung erfahren mußten. Jetzt teilt nun das konſer
vative Liebenwerdaer Kreisblatt mit, daß auch auf dem An-
kaufsmarkt in Liebenwerda am 29. September von 31
aufgekauften Pferden allein 24 von Händlern ge-
kauft worden waren, während die Züchter aus dem
ganzen Kreiſe in großer Anzahl mit ihrem Pferdematerial her-
gekommen waren, aber mit wenigen Ausnahmen enttäuſcht
wieder heimkehren mußten.

Anſtatt nun den enttäuſcht heimkehrenden Pferdezüchtern
beizuſpringen, wie es einige oſtpreußiſche Kreisblätter taten,
druckt das Kreisblatt die lendenlahme Erklärung des Kriegs-
miniſteriums ab, die darin gipfelt, daß gegen einige der
Kritiker Strafantrag wegen Beleidigung der Remonte-
kommiſſion geſtellt worden ſei. So iſt es denn kein Wunder,
daß unter den Liebenwerdaer Züchtern, die doch durchweg zu
den Leſern des Kreisblatts gehören, eine ziemliche Erregung
entſtanden iſt. Wir ſind der Anſicht, daß auch dieſe Vorgänge
wichtig genug ſind, bei der allgemeinen Beſprechung der eigen
artigen Remontierungsmethoden im Reichstag mit erwähnt zu
werden.

Merſeburg. Einen „heiteren Vorfall“ nannte eines
unſerer Lokalblättchen ein Unglück, das am Freitag abend amGotthardtsteich nach Beendigung der patriotiſchen Zaeetee
einem Radfahrer zuſtieß. Das Blättchen ſchreibt: Das Geſchütz,
welches die Salutſchüſſe abfeuerte, hatte an der Unterführung am
Rande des Teiches Stellung genommnn, um über die Waſſerfläche
hin die letzten zehn Schüſſe abzugeben. Ein nichtsahnender Radler
fuhr, vorſichtig auf den Weg achtend, in dichteſtem Nebel vorbei.
Plötzlich wurde der erſte Schuß gelöſt und der Radler flog ſofort
mitſamt dem Rade um Recht kennzeichnend für die Gemüt-
lichkeit der Radaupatrioten iſt es, daß das Blättchen obendreinnoch ſchreiben darf, der Umfall habe bei den Umſtehenden größere

ausgelöſt, wobei wohl etwas Schadenfreude mit im
piele war.
Laucha. Die Bewegung am Orte. Seit ungefähr zwei

Jahren iſt in der Entwicklung der Bewegung am Orte eine ge-
wiſſe Stagnation eingetreten, die gerade auf politiſchem Gebiete
ſich ganz beſonders fühlbar macht. Der Grund hierfür dürfte
wohl zweifellos in der leidigen Lokalfrage zu ſuchen ſein. Seit
mehr als vier Jahren ſteht der hieſigen Arbeiterſchaft kein
Lokal zu politiſchen Verſammlungen und Zuſammenkünften zur
Verfügung und alle Hoffnung auf Erringung eines ſolchen
ſcheinen auf Jahre hinaus verloren zu ſein. Wenn auch die Lokal-
frage ein ziemliches Hemmnis in der Entwicklung ſein mag, ſoch ß jede Hingabezur Agitation auf politiſchem Gebiet völlig verſchwunden iſt.
Blicken wir zurück auf die Anfangsjahre der Entwicklung; mit
welchem Opfermute da die Agitation betrieben wurde, und ſtellen
in Vergleich die große Lauheit, die heute hier Platz gegriffen hat,
ſo hat es faſt den Anſchein, als wäre des Guten ſchon zu viel
getan. Es iſt bedauerlich, daß gerade die Gewerkſchaftsvertreter
noch nicht die Wichtigkeit des politiſchen Kampfes begriffen zu
haben ſcheinen und ſich jeder Agitation auf politiſchem Gebiet
völlig enthalten, ja der größere Teil noch nicht einmal das Pflicht-
bewußtſein der Zugehörigkeit zur politiſchen Organiſation und des
Abonnements der Arbeiterpreſſe in ſich trägt. Glaubt man denn,
daß es genügt, gewerkſchaftlich organiſiert zu ſein Jſt man denn
noch immer nicht von der Notwendigkeit des politiſchen Kampfes
überzeugt

Arbeiter, Parteigenoſſen! Wohin ſoll es denn führen, wenn
wir dieſen Zuſtänden noch länger mit verſchränkten Armen gegen
überſtehen Haben wir nicht alle Veranlaſſung, gerade bei der
jetzt immer mehr um ſich greifenden Arbeitsloſigkeit die Macht
unſerer politiſchen Organiſation zu ſtärken und ſich der geiſtigen
Waffe im politiſchen Kampfe, der Arbeiterpreſſe, zu bedienen, um
die Regierung zur Einführung einer Reichs-Arbeitsloſenverſicherung
zu zwingen Nur durch Eroberung der politiſchen Macht wird
es möglich ſein, für die Arbeiterklaſſe günſtigere Verhältniſſe
herbeizuführen. Darum müſſen auch wir in Laucha es für unſere
erſte Pflicht erachten, nicht eher zu ruhen, bis auch der letzte
Mann von der Notwendigkeit des politiſchen Kampfes durch
drungen iſt! Steht uns auch zurzeit kein Lokal zur Verfügung,
ſo iſt uns doch Gelegenheit geboten, in privaten Zuſammenkünften
über alle politiſchen und wirtſchaftlichen Tagesfragen Klarheit zu
ſchaffen und uns zu verſtändigen. Sorgen wir auch dafür, daß
endlich die bürgerliche Preſſe aus den Wohnungen der Arbeiter
verſchwindet und das Volksblatt ſeinen Einzug hält!

Delitzſch. Heraus mit der Sprache! Trotzdem die Unter-
ſchlagungen der beiden patriotiſchen Betrüger an der hieſigen
Stadthauptkaſſe ins rieſenhafte gehen man ſpricht von 150 000
Mark hat unſere Behörde noch immermicht die Sprache gefunden, um den Steuerzahlern die nötige Aufklärung in bieſer

Sache zu geben. Und doch iſt dieſes abſolut erforderlich. Durch
das hartnäckige Schweigen wird die Vermutung, daß in der Kaſſen
verwaltung eine unglaubliche Schlamperei geherrſcht hat, durchaus
nicht beſeitigt, ſondern vielmehr genährt. Liegt der Behörde daran,
die verſchiedenſten Gerüchte zu entkräftigen und weiteren den Boden
zu entziehen, dann heraus mit der Sprache!

Bibliothek. Diejenigen Genoſſen, welche im Beſitz von
Büchern aus der Bibliothek des Sozialdemokratiſchen Vereins
ſind, werden erſucht, dieſelben an Genoſſen Rennert bis ſpäteſtensSonntag, den 26. Oktober, abzuliefern. Eine anderweitige Reg-
lung unſerer Bibliothek macht die Einziehung der Bücher not-
w. Die ſpätere Wiederausgabe der Bücher wird noch bekannt
gegeben.

Bitterfeld. Todesſtur z. Der 34 Jahre alte Maurer Otto
Paul aus Delitzſch ſtürzte am Montag von einem Neubau in
Bitterfeld aus beträchtlicher Höhe ab. Der Tod des Unglücklichen
trat ſofort ein. P. iſt verheiratet und hinterläßt drei Kinder.

Eisleben. Mansfelder Ruhm“. Der deutſche Reichs-
patriot, der gegen gute Bezahlung im Intereſſe des Grubenkapitals
die Gehirnverblödung der Mansfelder Grubenproletarier ſyſtematiſch
betreibt, ſetzt in der letzten Nummer des gelben Papiers ſeinem
edlen Tun die Krone auf. Der Bergbotenſchreiber bezeichnet es
als den Ruhm Mansfelds, den Samen zu der „heute ſo
großen gelben Bewegung gelegt und gehegt“ zu haben. Jm Jahre
1890 ſei dies zu Helbra geſchehen und heute ſei nun der große
Baum daraus entſtanden. Freilich im Bann iſt die gelbe Arbeiter
bewegung, ein Giftbaum gefährlichſter Sorte. Jn dem Artikel
wird gerühmt, daß die politiſche Kaſtrierung an Tauſenden von
Arbeitern, zuerſt an Mansfelds Knappen vorgenommen worden
ſei. Ein trauriger Ruhm fürwahr. Was aber ſagen die Kaſtrierten

dazu, daß man ſich dieſes Streiches auch noch rühmt Haben ſie
wirklich kein Verſtändnis dafür, daß ſie vor ganz Deutſchland hin
eſtellt werden als Menſchen die ſich willenlos den kgpitaliſti
chen Exzeſſen preisgeben
Die Gründer jener arbeiterverräteriſchen Bewegung von 1890

haben ja auch den Dank vom Haufe Mangsfeld erhalten, wie
beiſpielsweiſe das Arbeiter-Ausſchußmitglied Stollberg und andere
Größen. Es gab aber auch eine Zeit, wo Tauſende von bisher
reichstreuen Knappen ſich der Unwürdigkeit ihrer Rolle bewußt
wurden und ihr ihnen geraubtes Erſtgeburtsrecht der perſönlichen
Freiheit energiſch zurückverlangten. Aber für den Mangel an
Ausdauer erfolgt nun der Hohn ſowie die Aechtung vor der
freien Arbeiterſchaft.

Kelbra. Zur Stadtverordnetenwahl. Die Partei-
mitglieder haben am Sonntag abend in der Sängerhalle eine
Verſammlung abgehalten. Auf der Tagesordnung ſtand unter
anderem: Stellungnahme zu der am 3. November ſtattfindenden
Stadtverordnetenwahl. Als Kandidaten wurden Knopfmacher Wil
helm Erd mann und Knopfmacher Friedrich Sachſe beſtimmt

Wittenberg. Bildungsausſchuß. Der luſtige Abend der
Berliner Spottvögel, vom Bildungsausſchuß arrangiert, erfreute
ſich regen Beſuches. Leider kann auch dieſer Abend nicht voll be
friedigen, denn ſelbſt der zahlreiche Beſuch deckte die Unkoſten
nicht ganz. Die Arbeiterſchaft muß alſo für ihre Bildungsabende
noch mehr Propaganda machen als bisher, wenn ſie auf die Dauer
beſtehen bleiben ſollen. Das flott vorgetragene Programm ver-
fehlte ſeine Wirkung nicht; hauptſächlich die Oppermannſchen
Satiren und Humoresken wie anch die Rezitationen von Römer
ſtanden auf der Höhe. Jm großen und ganzen kann aber auch
dieſer Abend als gut gelungen bezeichnet werden.

Pieſteritz. Jm Zeichen des Verkehrs. Die ſeit Freitag
im Betrieb befindliche Automobilverbindung zwiſchen Wittenberg
und hier hat erfreulicherweiſe ein recht befriedigendes Ergebnis.
Namentlich am Sonnabend und Sonntag war der Verkehr ein
derart reger, daß die Wagen das Publikum gar nicht zu faſſen
vermochten. Auch den Arbeitern bietet ſich durch Abonnement
billige Fahrt zur Arbeitsſtelle. Die Fahrt koſtet von Wittenberg
nach Pieſteritz 15 Pfg., nach Klein- Wittenberg 10 Pfg.

Wer andern eine Grube gräbt. Unter dieſer Stich-
marke berichteten wir vor kurzem, daß der Arbeiter Gries von
hier ſeinen Hauswirt wegen Holzdiebſtahls denunzierte. Da bei
dem Angeſchwärzten nichts gefunden wurde, ſo drehte der Haus
wirt den Spieß um und denunzierte G., daß er von den Spreng-
ſtoffwerken zu Reinsdorf, wo er in Arbeit ſteht, verſchiedene
Gegenſtände entwendet habe. Tatſächlich wurden auch bei einer
Hausſuchung derartige Sachen in größeren Mengen gefunden,
weshalb ſich G. in der letzten Strafkammerſitzung in Wittenberg
zu verantworten hatte. Da G. ſchon erheblich vorbeſtraft iſt, wurde
er wegen Diebſtahls im Rückfalle mit vier Monaten Gefängnis
beſtraft. Jn derſelben, unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ge-
führten Sitzung hatte ſich der aus der Unterſuchungshaft vorgeführte
Hermann Baudach von hier wegen Sittlichkeitsverbrechens zu ver
antworten. B. hatte ſich, wie wir ſeinerzeit berichteten, an einem
vierjährigen Kinde vergriffen, und wurde dafür mit einem Jahr
Gefängnis beſtraft.

Torgau. Aus der Parteibewegung. Zu der am letzten
Freitag ſtattgefundenen Parteiverſammlung hatte ſich der Kandidat
unſeres Kreiſes, Genoſſe Menzel, eingefunden, um Bericht zu er
ſtatten über den Parteitag in Jena. Zu Anfang ſtreifte er den
bis zum Ekel getriebenen Jahrhundertrummel, wobei es bedauer
licherweiſe immer noch viele Arbeiter gäbe, die ſich als Staffage
gebrauchen ließen. Notwendig ſei auch hier, die Maſſen darüber
aufzuklären, daß durch das Feiern derartiger Feſte ihre Lebens-
lage niemals aufgebeſſert wird. Uebergehend zu dem Berichte,
meinte Genoſſe Menzel, die n der Verhandlungen ſeien
die Maſſenſtreikfrage, Steuerfrage und Arbeitsloſenfrage geweſen.
Bei der Maſſenſtreik- und Steuerfrage habe er ſich auf der Seite
der Minderheit befunden. Zum Schluſſe ſeiner Ausführungen
ſtreifte er noch den Fall Radek und erklärte ſich mit dem gefaßten
Beſchluß einverſtanden. Daß man mit dem Verhalten des Gen.
Menzel einverſtanden war, zeigte die faſt einſtimmige Annahme
folgender Reſolution: „Die heutige Parteiverſammlung erklärte
ſich nach Anhörung des Berichtes über den Parteitag in Jena
mit der Haltung des Delegierten Gen. Menzel betr. Maſſenſtreik
und Steuerfrage einverſtanden.“ Als Unterkaſſierer wurde
Genoſſe Krieſch gewählt. Nach Bekanntgabe des Reſultats eines
ſtattgefundenen Schiedsgerichts wurde darauf hingewieſen, den in
Leipzig gefußten Parteitagsbeſchluß, betr. den Schnapsboykott, mehr
zu beachten und nicht noch auf dieſe Weiſe den Junkern die Taſchen

füllen zu helfen. Zum Schluß der Verſammlung gab GenoſſeMenzel noch ſeiner Freude Ausdruck über den erecſanten und

anregend verlaufenen Abend und forderte die Anweſenden auf,
neue Kraft zu ſchöpfen durch die Lehren des Parteitages, damit
neue Mitglieder und Volksblattleſer gewonnen würden.

Magdeburg. Das Schiffahrtshindernis beſeitigt.
Der im Anfang der vorigen Woche geſunkene Laſtkahn, der die
Schiffahrt vollſtändig ſperrte, wurde Montag abend abgeſchleppt.
Die Strombrücke iſt für Fahrzeuge aller Art wieder paſſierbar,
ſo daß die Schiffahrt wieder aufgenommen iſt.

Allerlei.
Die Löwenjagd in Leipzig

hat erfreulicherweiſe inſofern einen glücklichen Verlauf ge-
nommen, als dabei ein Verluſt von Menſchenleben nicht zu be
klagen iſt. Jm ganzen ſind bei dem Zuſammenſtoß zwiſchen
dem Straßenbahnwagen und dem Wagen des Zirkus Barum
doch, wie zuerſt gemeldet, acht Löwen entſprungen. Sechs
von ihnen wurden erſchoſſen, zwei wieder eingefangen. Durch
den Ausbruch der Löwen aus dem Tierwagen geriet das ganze
Stadtviertel in große Aufregung, und durch die Zurufe und
Angſtſchreie der Menſchen dröhnte das Gebrüll der planlos
umherirrenden Löwen. Schnell wurde die Feuerwehr alar-
miert, die mit Hilfe von Polizeimannſchaften und den Ange-
ſtellten des Zirkus eine regelrechte Jagd auf die wilden Tiere
veranſtaltete. Ein Löwe überfiel ein Geſchirr einer Möbel-
transportfirma und brachte mehreren Pferden gefährliche Biſſe
bei. Jnzwiſchen verfolgte man die in das Hotel eingedrun-
genen Löwen und jagte ſie bis auf den Boden, wo ſie einge-
fangen wurden. Jm ganzen wurden auf die Löwen ungefähr
150 Schüſiſe abgegeben. Die Dompteuſe verſuchte vergeblich,
die Tiere zu retten und das Totſchießen zu verhindern. Ein
anderes Tier bedrohte einen Straßenbahnwagen. Die Paſſa-
giere drängten in das Jnnere des Wagens, wo ſie ſahen, wie
das Tier ſich auf eine Droſchke ſtürzte. Der Kutſcher hieb ver-
zweifelt um ſich, worauf das wütende Tier von dem Pferde
abließ und floh. Der ganze Vorgang wurde dadurch hervor
gerufen, daß der eine Wagen des Zirkus zu nahe am Straßen
bahngleis ſtand und der Führer des letzteren wegen des herr-
ſchenden Nebels den Menageriewagen nicht ſah. Es wird auch
noch gemeldet, daß ein Tier auf einen Autobus kletterte, dann
wieder herunterſprang, ſchließlich wieder auf den Omnibus
ſprang, wo er dann heruntergeſchoſſen wurde. Der Schaden
ſoll ungefähr 80 000 bis 90 000 Mark betragen.



olgten c gingenge rer ſo g45 Tiere S einem
leicher Zeit en. Die wurdenre aber die Raubtiere Dieſe ließen ſi
chnell nicht abweiſen und fielen die Pferde i
neuem an. Der herbeigeeilte Weigel feuerte
dieſem Augenblick ſeine fechs im Revolver befindlichen u
aus allernächſter Nähe gegen die Tiere ab. Sämtliche Kuge
trafen auch. ar de entſp noch weitere Löwen aus
dem Käfigwagen. e herbeiger Mannſchaft der 8. Poli-zeiwache machte i jetzt an bie Verfolgung und Unſchädlich-

machung der Beſtien. Die Schutzleute erſchoſſen dabei fünf
Löwen mit dem Dienſtrevolver in der Berliner Straße. Ein
Löwe wurde von Schutzleuten in einen Hof hineingetrieben
und dort ſpäter gefangen. Einer der entſprungenen Löwen
hatte mitlerweile ſeinen Weg nach dem Hauptba f au genommen. Die aufgebotene Schutzmannſchaft, die im dichteſten

Nebel 165 Schüſſe auf ihn abfeuerte, machte ihm auf den
Bahngleifen e in der fünften Stunde den Garaus. Men
ſchen ſind cklicherweiſe bei der aufregenden Jagd nicht zu
S n gekommen.

Der Breslauer Sittlichkeitsfkandal vor Gericht.
Am Montag begann vor dem Breslauer Landgericht der Prozeß

einen Teil der in der Breslauer Skandalaffäre Angeſchuldigten.
d zehn Perſonen aus den verſchiedenſten Berufsſtänden

ngeklagt, darunter der Geſchäftsführer eines Breslauer Variétés,en r n ein Schloſſer, ein Schneider, ein Verſicherungs
r ufleute, und auch der Direktor einer Berlinere Frauenartikel iſt unter den Angeklagten.
denn der Angeſchuldigten ſind bereits wegen Sittlichkeitsvergehen

mit Gefängnis vorbeſtraft.
Sofort nach der Verleſung des Eröffnungsbeſchluſſes wurde

die Oeffentlichkeit für die ganze Dauer der Verhandlung
aus 4 chloſſen. Der Vorſitzende erklärte jedoch, bei der Urteils-
begr die in öffentlicher Sitzung gegeben werden ſoll, denS ausführlich klarlegen zu wollen.

Das teil, das noch am gleichen Tage gefällt wurde, lautete:
für den Geſchäftsführer Max Goldſchmidt drei Jahre, Muſiker
Felix Kaiſer und Schloſſer Kurt Menzel je ein Jahr, SchneiderEmil Kunz neun Monate, Verſicherungsbeamter Fritz Grollmus,
Bürſtenfabrikant Wiersbitzky und Kaufmann Hugo Kuſchelewsky je

ſechs Monate, und der Kaufmann Arzir Bender Berlinſieben Monate Gefängnis. Der frühere Student Hans
und der Zahnarzt Alfred Schindler wurden frei-

rochen
ine Urteilsbegründung liegt uns noch nicht vor. Aber

enn ſich eine Reihe bürgerlicher Blätter alle Mühe gibt, die
Verurteilten als arme „verführte Opfer“ zweier „ſittlich verdorbener“
Mädchen hinz uſtellen, die trotz ihres jugendlichen Alters bereitsgewerbemaſige D Dirnen“ geweſen ſeien, ſo findet dieſer Reinigungs

verſuch S treffendſte Widerlegung durch die Höhe der ver-
hängten Strafen. Daß im übrigen die Tatſache, daß es in der
wohleinge erichteten kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnun „gewerbs
mäßige Dirnen“ bereits im Alter von 14 und 15 Jahren gibt,eine furchtbare Kennzeichnung eben dieſer Geſellſchaftsordnung
bedeutet, das ſcheint den Verteidigern der Breslauer Mädchen
verführer noch gar nicht zum Bewußtſein gekommen zu ſein!

Die Beerdigung der Opfer der Kataſtrophe des L. 2
erfolgte am Montag abend gegen 7 Uhr unter großer Anteil-
nahme der Berliner Bevölkerung in Tempelhof. Dreiund-
zwanzig Wagen trugen dreiundzwanzig Opfer der furchtbaren
Luftſchiffkataſtrophe in Johannistal. Die ehemaligen drei

der bemannte Barken ſchleppte,
auf eine Sandbank auf. Die erſte Barke

Mann der Beſatzung und der Fracht. Drei
Die zweit Barke erreichte durck

Das Schickſal der dritten, die ins Meer
hinausgetrieben wurde, iſt unbekannt.

VölkerſchlachtfeſtFeier im Kriegerderein.
Jn Brechten bei Dortmund hat ſich am Sonntag eine ſchwere

Bluttat abgeſpielt. Der Kriegerverein hatte aus Anlaß der Jahr-
hundertfeier einen es gehabt. Nach dem Gottesdienſt
trafen ſich die Mitglieder in einer Wirtſchaft. Beim Verlaſſendes Lokales entſtand r n den eder iſchke und Dörmann
ein Wortwechſel, in deſſen Verlauf gert ein Meſſer und esdem Dörmann in denn als ſtach. Dörmann, der 60 Jahre alt
iſt, war ſofort tot. Ruſchke wurde verhaftet.Jn Herveſt- Dörſten (Weſtef eſtfalen) uhr hei dem Feſt Feſtzn t
Einweihung des Bismarckturmes ein Privatauto in denKriegerdereins von Herveſt hinein. Zwei Perſonen wurden

dabei lebensgefährlich, 20 leichter verwundet.
Eine Zigennerſchlacht.

Jn Marcilla in der ſpaniſchen Provinz Pamplona fand eine
regelrechte ger adt zwei Gruppen von Zigeunern ſtatt.
Die Angriffe ner gegeneinander fanden vielfach in derWeiſe ſtatt, da f ſie beinahe auf den Boden kriechend, einander

näherten, um dann in die Höhe zu ſpringen. Nach halbſtündigem
Kampfe auf Tod und Leben, i die inzwiſchen benachrichtiagte
Bürgergarde, die nunmehr dem ſchauerlichen Kampfe ein Ende
bereitete und die heil aus dem Kampfe hervorgegangenen Zigeuner
verhaftete und ins Gefängnis brachte. Auf dem Platze des heißen
Ringens blieben 2 Tote und 9 Schwerverletzte.

Ein Drama in der Pariſer Geſellſchaft.
Eine überraſchende Aufklärung hat ein angeblicher „Un-

glückeſall“ gefunden, der vor ungefähr einem kalben Jahre
in der Parifer Geſellſchaft großes Aufſehen erregte. Die
junge Frau des Waffenfabrikanten Viktor Warmier, der
in der Pariſer Geſellſchaft eine große Rolle ſpielt, war ſeiner-
zeit an den Verletzungen geſtorben, die ſie ſich durch einen
„zuföllig zur Entladung gekommenen Revolver beigebrackt
haben ſollte. Die gerichtliche Unterſuchung hatte nichts er-
geben, was dieſer Auffaſſung entgegengeſetzt ſein konnte. Jn
gewiſſen Kreiſen wollte man jedoch an einen Selbſtmord nicht
glauben; aber die Zeit brachte alle gegenteiligen Berichte zum
Verſtummen. Am Sonnabend iſt dieſe unglückliche Affäre
plötzlich wieder aktuell geworden, und zwar in einer Weiſe,
die jene Gerüchte zu beſtätigen ſcheint. Vor dem Unter-
ſuchungsrichter eines Pariſer Polizeibezirks erſchien die be-
kannte Schauſpielerin Frau Sutariha und erklärte wei-
nend, daß ihr Gewiſſen ihr ſeit langem keine Ruhe laſſe, und
daß ſie es von der Mitwiſſerſchaft an einem Morde
befreien müſſe. Sie gab an, daß ſie es gewußt habe, daß
Frau Warmier nicht einem unglücklichen Zufall zum Opfer
gefallen ſei, ſondern daß die Bedauernswerte von
ihrem Gatten erſchoſſen worden ſei. Warmier ſei
in ſie verliebt geweſen und habe alles in Bewegung geſetzt,
um von ſeiner Frau loszukommen. Da Frau Warmier aber
in eine Scheidung unter keinen Umſtänden einwilligen wollte,
habe der Gatte, um ſich ihrer zu entledigen, zur Mord-
waffe gegriffen.

Die Erklärungen, die Frau Sutariya vor dem Unter-

e e e äh m diee, diekompromittierend Warmier ſind. n
r veranlaßt, zur Feeri en Ver-

haftung Bürmtere zu ſchreiten, was natürlich in An-
betracht des bekannten Namens Warmiers in Pariſer Geſell
ſchaftskreiſen große Senſation erregt. Warmier beteuerte
ſeine Unſchuld mit aller Entſchiedenheit, iſt aber durch die
Tatſachen ſehr belaſtet.

Frau Sutariya iſt eine bekannte Schauſpielerin, die ihren
Nemen allerdings mehr ihrer Schönheit als ihren drama-
tiſchen Talenten verdankt.

Kleines Allerlei. Eiſenbahn zuſammenſtoß. Jn Gelſen-
kirchen (Weſtfalen) entgleiſte infolge Zuſammenſtoßes mit einem
Güterzuge der Perſonenzug Eſſen-Gelſenkirchen in der Nähe des
Gelſenkirchener Stadtgartens. Ein Reiſender wurde ſchwer vier
leicht verletzt. Der Lokomotivführer des Perſonenzuges erlitt
ebenfalls leichte Verletzungen.

Die Urſache des Unfalls geht auch aus der amtlichen Dar-
ſtellung nicht hervor. Fliegerabſtürze. Bei Chaumont
ſind zwei Militärflieger, infolge einer Motorexploſion ab
geſtürzt. Beide wurden getötet Jnfolge einer Ex-
ploſion des Motors iſt ein franzöſiſcher Fliegerkorporal aus
einer Höhe von 500 Meter in die Moſel geſtürzt. Der Flieger
wurde beſinnungslos ans Land gebracht, ſtarb aber nach kurzerZeit. Ein alter Sünder. Der Gerichtsſekretär Fauſt in
Harrashut, der 40 Jahre lang am dortigen Amtsgericht tätig
iſt, hat 100 060 Mk. M ündelgelder unterſchlagen. Der s
ihr alte Defraudant wurde ins Unterſuchungsgefängnis nach

autzen gebracht.

e re Verſammlungsberichte.
Buchdrucker. Nach der Aufnahme eines Kollegen in den Verband,

nahm die Oktoberverſammlung einen Vortrag des Kollegen Bruno
Dreßler-Leipzig entgegen, der über die Berufsentwicklung und die
Erforderniſſe unſerer Zeit ſprach. Redner fand ein aufmerkſames
Auditorium, und wurden ine Ausführungen beifällig aufgenommen.
Da erneute Belaſtungen ab 1. Januar n. J. dem Ortsverein inſofern
erwachſen, als derſelbe nunmehr die ge amten Verwaltungskoſten

zu übernehmen hat, und um eine Sanierung des Ortsvereinsvermögens herbeizuführen, das in den letzten Jahren eine Ver-
ringerung erfahren hat, ſtellte der Vorſtand den Antrag, den Orts-
beitrag ab 1. Januar n. J. von 20 auf 30 Pfg. zu erhöhen. Dieſer
Antrag löſte eine derart umfangreiche Debatte aus, daß ein Vertagungsantrag Annahme fand und die endgültige Beſchlußfaſſung
in die Novemberverſammlung verlegt wurde. Weiter erwähnte der
Vorſitzende, daß bei den Wahlen zur allgemeinen Ortskrankenkaſſe
zwei Kollegen als Vertreter gewählt wurden, während für denVorſtand ein Kollege als Stellvertreter in Frage kommt. Bei den
Hewerbegerichtswahlen mußten die Buchdrucker die
Wahrnehmung machen, daß, wie vor zwei Jahren, ihr Vertretermedtfech geſtrichen würde, infolgedeſſen bei der weiſt e
Im Falle Kaufmann ſtellte ſich die Verſammlun
den Boden der bekannten Berliner Reſolution. it di er
ſammlung war eine Auslegung der Johannisfeſtdruckſachen ver
bunden, die von den Kollegen mit regem Jntereſſe beſichtigt wurde.

Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.

G OeWÜCnqzacaaaaenArbeiter-Sekretariat, Halle (Saale).
Harz 42/44, Hof, 2 Treppen.Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends

von 5——8 Uhr. Sonnabend r und Sonntags geſchloſſen.
Telephon Nr. 1541.
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es iſt recht ſehr leicht, glücklich und ruhig au ſein,
mit leichten flerzen und eingeſchräaktem Geiſte.

Hölderſis.

Pogrom.
Novelle nach dem Ruſſiſchen von H. Heſſe.

„Hurral! Hurral! Hurra!“
Wie eine dreifache Salve erſcholl dieſer Ruf. Moſes Lazarine,

der Schneider von Kiſchinew, Pfandleiher, Wechſler und auch
Hehler, wenn ſich gerade die Gelegenheit bot, ſchlug langſam
die geſchwollenen Lider auf nur ſo weit, daß er mit zwinkern
den Augen ſehen konnte, wie ſein Helfershelfer Jſrael, der
Steinhändler, mit ausgebreiteten Armen vom Nachbardach her
unterfiel.

„Bei jidow (Haut die Juden) heulte die Menge, als Jſrael
Wolff ſich an dem Prellſtein des Tröttoirs den Schädel zer-
ſchmetterte.

Von neuem vor Entſetzen ſchaudernd, wollte Moſes Lazarine
die Augen ſchließen, doch ein furchtbarer Schmerz ließ ihn tief
und lange auffſtöhnen der alte Geldwechſler wunderte ſich,
daß er nicht tot war. Jm Strömen rann ſein Blut auf den
Fußboden des kleinen Ladens und er vermochte ſich nicht zu
bewegen die Aufrührer hatten ihn auf der tannenen Theke
feſtgenagelt.

Durch die kleinen Fenſter des Ladens gewahrte er einen
roten Schein über Kiſchinew der nahe Schein einer Feuers
brunſt. Es dämmerte ſchon. Von einem reitenden Mönch ge
führt, ſtürmte ein Trupp raſender, fluchender Menſchen vor-
über. Eine Karabinerſalve knatterte und gellende Pfiffe zer-
riſſen die Dämmerung.

„Stoi (Halt) rief eine Stimme. Dann erſchollen nur noch
kurze Kommandos, ein hartes Schlagen mit den Flintenkolben
und nach dem Popen mit der Bande der Schwarzen Hundert
ſah der Gekreuzigte eine Eskadron Kavallerie vorübertraben,
der ein General mit der Zigarette im Munde voraufritt.

Das Pogrom war zu Ende. Da ſie meinte, es habe lange
gedauert, willigte die Behörde endlich ein, zu intervenieren, und
bartloſe Dragoner erſetzten jetzt die Koſakenhorden, die der
Wodka, das Blutbad und die Vergewaltigungen in einen wilden
Rauſch verſetzt hatten.

Moſes Lazarine ſtieß einen Seufgzer der Erleichterung aus,
doch ſeine Wunden ließen ihn wieder ſchmerzlich aufſtöhnen.
Allein er war beruhigt, ja wirklich zufrieden, daß er dem Tode
entgangen war, der ihm ins Auge geblickt.

Er wendete den Kopf in dem Laden lag ein Leichnam.
Aber was kümmerte ihn das? Für dieſes blutige, verſtümmelte
Etwas fand er keine Tränen ja er freute ſich ſogar. Denn
dieſer Leichnam es war der eines faſt blonden, dreijährigen
Kindes mit der Stumpfnaſe der Kleinruſſen, der mit aufge
ſchlitztem Bauch nackt dalag dieſer Leichnam war das ver
fluchte Kind ſeiner Tochter Deborah, die ein betrunkener Offi
zier in der Weihnachtsnacht vergewaltigt hatte. Dies war kein
Kind Jſraels, und der Alte vergaß einen Augenblick ſeine
fürchterlichen Qualen und lobte mit lauter Stimme den Herrn,
der es ſo gefügt hatte, daß die Soldaten den Sohn eines
Mannes ihrer Raſſe opferten und doch in ihrer Unwiſſenheit
glaubten, einen Juden zu töten.

Der Geldwechſler wollte ſeine Tochter ſehen. Doch regungs
los feſtgehalten von den Nägeln, die ihm Hände und Füße
durchbohrten, erblickte der Elende ſie nicht ſofort, doch da er den
Kopf endlich zu neigen vermochte, entdeckte er ſie.

Mit geſchloſſenen Augen lag ſie vor einem ausgeplünderten
Schrank. Das lange, aufgelöſte Haar umrahmte ihr Antlitz
mit den reinen Zügen. Ein wenig roſiger Schaum ſchimmerte
auf ihren Lippen und ihre dunklen Rehaugen blieben geſchloſſen.

Moſes weinte leiſe, und Krämpfe durchzuckten ſeine Bruſt,
während dieſem Arme und Beine unempfindlich und eiskalt
gen ſie waren ſteif und ſtarr geworden auf dieſer Folter

nk.

Doch jäh ſtieß der Vater einen Freudenſchrei aus ſeine
vergötterte Tochter war ja nicht tot!

Deborah atmete. Obgleich es immer dämmriger wurde, ſah
er doch deutlich wie ihre obere Bruſt das weiße Hemd regel
mäßig hob, das bis zum Leibe zurückgeſchlagen war.

Jetzt kam eine Schar Jnfanteriſten mit dem Gewehr auf der
Schulter durch die Straße. Einer der Soldaten drückte das
Geſicht an das Fenſter des Wechſlers, der ängſtlich darauf be
dacht war, daß er ſich nicht regte.

Die Soldaten gingen vorüber. Jn der Ferne ertönten die
Klingeln der Feuerwehr, und aus hundert Kehlen erſcholl es:

„Chriſtos voskreß (Chriſtus iſt auferſtanden)
„Dummköpfe!“ murmelte der Gekreugzigte, indem er einen

Seitenblick auf das tote Kind warf.
Dann ſchwebte die unendliche Stille der Ordnung und des

Todes über Kiſchinew. Lazarine wartete noch. Er hatte mehr
als ein Pogrom erlebt und wußte, daß ſie alle ſo endeten und
er nun für einige Zeit in Frieden atmen könnte, weil die
viehiſchen Horden das Gemetzel für genügend hielten. Doch
wenn man geſchlagen und auf ſeiner eigenen Theke gekreuzigt
wurde und ein Kiſchinewer Jude iſt, der gezwungen wird, fich
während der Hälfte des Jahres verſteckt zu halten, ſo muß man
erſt lange, lange nachgedacht haben, um den Blick vertrauensvoll
auf die Morgenröte der Hoffnung richten zu können. Faſt be
ruhigt rief er:

„Deborahl“
Da ſie nicht antwortete,

Stimme:
„Deborah Deborah Deborah
Und Deborgh wachte endlich auf und rieb ſich wie trunken

Augen wie ein träges Mädchen, das zu lange geſchlafen
hat.

Als ſie ihre Rehaugen ganz zu öffnen vermochte, ſah ſie den
Schein des Brandes über der Stadt und gewahrte neben ſich ihr
gemordetes Kind und den auf der Theke gekreuzigten Vater.
Und als ſie nun auch wieder an ihre eigenen Schmerzen dachte,
die jedoch nicht ſo maßlos waren, brach Deborah in ein Heulen
aus, wie eine mißhandelte Hündin.

„Still, Unglückskind, wenn die „Schwarzen Hundert“ wieder
Deborah, biſt du verletzt? Steh auf, wenn du

kannſt. Sie haben mich feſtgenagelt. Hilf deinem Vaterl“
Deborah zog das Hemd herab über die Knie, und ohne zu ant

vorten, richtete ſie den linken Arm empor. Ein Käbelhieb hatte

wiederholte er mit jammernder

des fiaſſtschen Volksblaftes.

ihr das Handgelenk geſpalten und ein ſcharlachrotes Armband
angemalt, doch die Hand ſaß noch feſt. Seufgzend ſtand ſie auf,
ſteckte die Lampe an und ſchleppte ſich wie ein Tier zu der Theke,
um hier vor Moſes wieder in die Knie zu ſinken.

„Deborah, meine Tochter, hilf deinem Vater. Die „Schwarzen
Hundert“ haben ihn gekreuzigt. Leideſt du ſehr?“

Sie küßte ſeine durchbohrte Hand und ihr Schluchzen unter
drückend, ſtammelte ſie:

„Vater, meine Hand iſt noch nicht ganz ab, aber deine Hände,
Vater, deine armen Hände

Dann fügte fie hinzu:
„Jch leide auch, denn ſie haben mich ſo geſchlagen
Moſes Lazarine ſah ſeine Tochter näher an, die das ver-

ſtümmelte Kind nicht zu ſehen ſchien. Deborahs Hemd war von
den Schultern bis zu den Lenden aufgeriſſen, und blaue
Streifen, die von den Riemen der Peitſchen herrührten, zogen
ſich über ihren weißen, marmornen Körper.

„Mut. Deborah, der Herr wird ſie richten. Freuen wir uns,
r v iſt das verfluchte Kind tot. Hilf deinem Vater, ich

itte
Trotz ihrer verletzten Hand, mit der ſie die Lampe nicht ſehr

hoch heben konnte, machte ſich das Mädchen bei dem trüben Licht
daran, den Greis zu befreien. Die Nägel waren tief in das
Tannenholz geſchlagen und jeder vergebliche Verſuch Deborahs
ließ den Gefolterten qualvoll aufſtöhnen.

„Deborah, unter dem Koffer findeſt du die Kneifzange. Die
Zange haben ſie nicht geſtohlen, denn ſie hat keinen Wert. Die
Halunken verſtehen nicht einmal das Stehlen. Auf der Theke

Deborah, weißt du, was ich ſagen will? Auf die Theke
haben ſie mich feſtgenagelt, die Halunken!“

Eine ſeltſame Freude rötete plötzlich das leichenfahle Geſicht,
und Deborah verſtand ſeine haßerfüllten Worte und lächelte.
Still und ſchweigend lächelte ſie, und wie ein Mann zog ſie mit
der ſchweren Zange die langen Nägel mit runden Köpfe heraus,
er ſich an den Schmerz noch an das Stöhnen des Vaters zu

ehren.
Kaum fühlte Lazarine ſeine bluttriefenden Hände befreit, als

er ſich mit einem wilden Satze aufrichtete. Wie eine Wahn-
ſinnige riß Deborah nun die Nägel aus Moſes Füßen mit
ſolcher Wut, daß er flehte und dann drohte:

„Weib, Weib du machſt mich totl“
Jetzt, da er befreit war, rollte er von der Theke herunter. Auf

dem Bauche lag er nun neben dem Leichnam des Kindes.
Ohne daß ihr der Gedanke kam, ihm zu helfen, begann die

Tochter mit großer Erbitterung die Platte der Theke zu be-
arbeiten mit pfeifendem Atem und ſtieren Augen arbeitete
ſie ſchneller als ein Handwerker.

Der Alte mußte allein aufſtehen, und obgleich er erſchöpft
war und ſeine Bemühungen vergeblich blieben, ſuchte er eine

und half Deborah, die immer noch ſchweigend
euchte.

Unempfindlich für den gräßlichen Schmerz, faßte der Alte
das Werkzeug mit den durchbohrten Händen und mühte ſich ab,
von Schweiß durchnäßt. Dreimal fiel er in die rote Lache auf
dem Fußboden, und dreimal mußte er wieder aufſtehen,
gen ſich ſein abgezehrter Körper in krampfhaften Zuckungen
wand.

Endlich gab die Platte einer letzten Anſtrengung nach und
brach krachend auseinander. Und bei dem Scheine des matten
Lichtes blitzten Gold- und Silberrubel vor ihren entzückten
Augen auf. Sie waren in Rollen oder lagen zerſtreut durch
einander, wie die gelben, grünen, blauen, roſa und weißen
Scheine von einem bis tauſend Rubel, neu und ſeidenweich,
oder ſchmutzig und lumpenähnlich, doch alle ſo wertvoll! Erſt
nun ſanken ſich Tochter und Vater einander in die Arme und
lachten ſtupide, bis fie endlich weinten vor Freude und auch,
weil die Kräfte ſie verließen.

Plötzlich aber ſchlug Deborah die Hände vor das Antlitz und
brach in ſo krampfhaftes Schluchzen aus, daß Moſes ein neues
Unglück ahnte.

„Du Hündin,“ fluchte er, indem er auf den kleinen Leichnam
zeigte, „was bringt dich denn ſo auf? Du beweinſt doch dieſes
Scheuſal nicht, denke ichl“

„Vater,“ antwortete Deborah mit leiſer Stimme, „ich habe
dir noch nicht alles geſagt. Sie haben mich mit ihren Säbeln
geſchlagen, haben mich nackt ausgepeitſcht und mich auch ge
ſchändet! Und du weißt wohl, ich muß abermals gebären

Moſes rine ſtieß einen entſetzlichen Fluch aus und hob
die ſchwere Kneifgange über das Haupt ſeiner Lieblingstochter.
Doch ſchwach und verzweifelt, ließ er das ſchwere Werkzeug
ſinken. Während Deborah immer noch weinte, ſtieß der alte
Jude den kleinen Toten mit dem Fuße und ſtöhnte:

„Warum dies nur, warum?“
Und in ſeinem wirren Geiſte ſuchte er einen Bibelſpruch, der
dieſe neue ſchmerzliche Fügung des Herrn erklären könnte.

n ſchlimmen Händen. Wesr.
Roman von Srich Schlaikjer.

Septimus aber war kein harmloſer Polterer, ſondern
der einzige Menſch, mit dem man in dem Städtchen wirklich
leben konnte; er war der einzige, in dem Axel den eben
bürtigen Kameraden fühlte, mit dem er eine echte Freund
ſchaft unterhielt. Es durfte ihm nicht gleichgültig ſein, wenn
er ſich in dieſer Weiſe exponierte. Und dann war beim Deſſert
noch der groteske Schlußakt gekommen. Septimus hatte ſein
Glas gegen den jungen Referendar Weſtphal erhoben und hatte
mit ſeligem Schmunzeln gerufen: „Auf unſere Dagmar, Herr
Kollege“ die Kollegenſchaft ſollte auf die Dagmarpartei be

en werden. Nun, die Herren hatten gelächelt, beſonders als
ich der Referendar mit ſo großer Begeiſterung ins Glas ge

ſtürzt hatte. Die Damen aber ſaßen da, als hätte ſich ihnen
der Wein noch nachträglich in Eſſig verwandelt. Jn Axels
Gedanken ſpielte Dagmar gewiß eine ſehr warme und intime
Rolle, aber man trank ſchließlich nicht Dagmar Engelbrechts
Geſundheit, wenn man an der Tafel ſaß. Er hatte dann über
die Tafel gerufen: „Es iſt ganz recht, lieber Septimus, daß
du dem jungen Herrn ſeine heftige Begeiſterung für dieſe
Dagmar etwas zu Gemüte führſt.“ Auf dieſe Weiſe hatte ſich
die Bemerkung wie ein ironiſcher Rüffel ausgenommen und
die Situation war überwunden. Er hatte dann noch ſelber
einige ſtachlige Scherze über die Dagmar- Begeiſterung ge-
macht, hatte der Frau Apotheker einige ausgeſuchte Liebens
würdigkeiten gewidmet, und ſo hatten ſich auch die Mienen der
Damen wieder erhellt, und die Frau Apotheker hatte ſogar ge
ſtrahlt. Aber wie lange ſollte er dieſe diplomatiſche Taktik
noch wiederholen können? Man ging ja überhaupt nur mit,weil er die Führung ibernahen und weil Septimus als Menich

Unterhalfungs-Beilage
Dummer 248 1913.

ſo viel Achtung genoß. Das ſtärkſte Kapital aber konnte ver
wüſtet werden, wenn es andauernd in dieſer Weiſe verwaltet
wurde. Jn der eigentlichen Bevölkerung freilich war nichts
zu fürchten. Septimus Liebe zur Heimat, der Umſtand, daß er
in dieſem Landesteil ſo tiefe Wurzeln hatte, ſeine Tüchtigkeit
als Arzt, ſeine menſchliche Güte, ſein nimmer müder Sarkas
mus, ſeine Wohltätigkeit gegen arme Patienten das alles
hatte die Sympathien für ihn ſo feſt degründet, daß ſie nie
verloren gehen konnten. Er konnte aber geſe aftlich
deblaſſiert werden, wenn es ſo weiter ging, und Axel gönnte
den verdammten Hunden nicht, daß ſie über einen Menſchen
wie Septimus die Naſe rümpfen durften. Neuerdings hatte
er ſich, weiß Gott, der ſogenannten Dagmarpartei angeſchloſſen
und trank mit dem Referendar -Weſtphal, als wenn er ſelber
erſt geſtern von der Univerſität gekommen wäre. Natürlich,
es war harmlos, war ein Ausfluß ſeiner ſarkaſtiſchen Laune;
er wollte ſich freuen, wenn das junge Volk ins Schwärmen
geriet. Bei dieſer Gelegenheit aber betrank er ſich mitunter,
daß er in dem Gaſthof übernachten mußte, in dem gerade das
Konzilium tagte. Das war die Sache des jungen Referendars,
aber ſeine Sache war es durchaus nicht mehr. Sr trank zu
viel, der alte Burſche. Das ſogenannte „medigziniſche uan-tum“, das er für ſich jeiver Jeſtgeſedt hatte, hatte ja im
Grunde nie exiſtiert; in den letzten Jahren aber war es zu
einer Mythe aus der grauen Vorzeit geworden. Er mußte
auch ſelber dunkle Stunden dabei haben; es konnte bei einem
Menſchen von ſeinem feinen Empfinden gar nicht anders ſein.
Und Axel nahm ſich vor, mit dem alten Freunde einmal in
aller Gründlichkeit und Aufrichtigkeit zu reden. Mit dieſem
Entſchluß verſchwand das Bild der feſtlichen Geſellſchaft, ver
ſchwand Septimus, und andere Gedanken tauchten empor.

Axel ging an den Wandſchrank, ließ ſich zu einem Kognak
verleiten, brannte ſich langſam eine Zigarre an und nahm
dann ſeine gewohnte Wanderung im Zimmer auf. Die Ge-
ſellſchaft war nunmehr für ihn erledigt. Er dachte an das
große Badehotel, das gegründet werden ſollte. Nach ſeinem
urſprünglichen Plan wollte er die Grundſtücke an ſich bringen,
um den Hamburger Herren das ironiſche Lächeln abzugewöh-
nen. Er wollte ihnen zeigen, daß er vorläufig, auch noch in der
Stadt vorhanden ſei und daß jede Gründung mit ihm rechnen
müßte. Das Geſchäft ſelber bedeutete für ihn außerordentlich
wenig oder gar nichts.

Als er ſich nun die Liſte der Beſitzer verſchafft hatte, fand
er darauf zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen einen Mann
verzeichnet, der ihm in dieſer Zeit beſonders nahe lag
Lorenz Asmuſſen. Er wußte zwar, daß Asmuſſen neben
ſeinem Gaſthof etwas Landwirtſchaft betrieb; er hatte aber
keine Ahnung, daß er ganz draußen an der Bucht ein Feld
beſaß. Das Feld konnte für ihn unmöglich viel wert ſein,
um ſo größer war alſo die Gefahr, daß es ihm für einen
Spottpreis abgenommen werden konnte. Er ſelber
keinen Augenblick daran, es zu kaufen. Wenn er mit Dagmar
zuſammenkommen wollte, durfte zwiſchen ihm und Lorenz
Asmuſſen nicht das geringſte vorgefallen ſein. Er ſchickte alſo
unverzüglich den „Hofhund“ zu Asmuſſen und bat ihn, das
Feld unter keinen Umſtänden zu verkaufen, ehe er mit
Rückſprache genommen habe. e dieſe Weiſe hatte er i
einen Dienſt geleiſtet, der in der Zukunft von Bedeutung wer
den konnte. Außerdem hatte er eine Allianz geſchloſſen, die
ihm die ganze Sache in die Hand gab. Ohne Asmuſſens Feld
tonnte an dieſer Stelle überhaupt nichts begonnen en,
auch wenn man alle übrigen Felder an ſich gebracht hatte.

Als er nun aber ſeinen Agenten vorſchickte, traf d
ſeiner Ueberraſchung auf eine Gegenmine. Es waren bereits
in aller Vorſicht andere Leute unterwegs, die ſich für dieſelbe
Sache intereſſierten; ein Butterhändler, der in den letzten
Jahren reich geworden war, ſtand dahinter. Seine Geſchäfts
verbindung mit Hamburg war ihm in dieſem Punkte von
Nutzen geweſen.

Es gab keinen Menſchen, der Axel ſo in der Seele der
war, als dieſer Butterhändler. Er war in ſeiner Art
tüchtiger Geſchäftsmann, ſofern er nämlich ein geriebener
Halunke war. Er ſah immer ſo fettig und ſchmierig aus wie
ſeine Geſchäfte waren. Er war der Prolet von reinſtem
Waſſer, ein Menſch, der den Beſitz des Geldes diskreditierte;
ein unehrlicher, verſchlagener, niedriger Menſch.

Als Axel nun unvermutet mit dieſem Mann zuſammenſtieß,
war es ihm, als wäre er plötzlich in eine ſehr unſaubere Ge
ſellſchaft geraten, und zum erſten Male legte er ſich die Frage
vor, ob dieſes ganze Geſchäft überhaupt für ihn etwas ſei.
Ein Geſchäft, das für den Butterhändler exiſtierte, konnte un
möglich auch für ihn ein Geſchäft ſein. Wie lagen die Dinge
im Grunde. Er ſchuf kein neues Unternehmen; er ließ ſeine
Intelligenz nicht ſpielen er warf ſeine ſtarke Energie nicht
hinein das alles taten die anderen. Von dem Raub der
andern aber konnte ein Biſſen abfallen, wenn man mit dem
breiten Maul des Butterhändlers zu ſchnappen verſtand. Wenn
der Biſſen in den Dreck fallen ſollte, durfte man ſich wahr
ſcheinlich auch davor nicht fürchten. Wer mit dem Butter-
ändler konkurrieren wollte, mußte von vornherein auf
elikateſſe verzichten. Nein, das war kein Geſchäft Se hn.

Er hate Lorenz Asmuſſen gerettet, e für ſeine perſönlichen
äne eine Zukunftsmöglichkeit geſchaffen und damit

es genug ſein. Die Hamburger Herren waren überdies bei
dem Butterhändler vortrefflich aufgehoben. Das Lächeln würdeihnen ganz von ſelber vergehen. Kinweg mit dieſem Geſchäft

aus den Gedanken!
Axel war indeſſen ein viel zu aktiver Mann, um ſich auf dis

Dauer bei dem Verzicht beruhigen zu können. Nach den
ahren der fieberhaften Tätigkeit waren fürſchweren uruhige und geordnete Zeiten ommen. Er war nie müßgeweſen, aber die einmal eingeſchlagenen Bahnen hatte er an

nicht verlaſſen. Nun ſtieg ein neues Unternehmen ve
vor ihm auf. Ein neues ſchönes Ziel winkte ihm aus der
Ferne. Er konnte wieder ſeine Kräfte regen, er konnte wieder
den Reiz der Gefahren kennen lernen, er konnte kämpfen und
ſiegen ſollte er das alles den Hamburgern überlaſſen
Durch das Bündnis mit Asmuſſen hatte er die Sache in der

and. Wenn Asmuſſen feſt blieb, mußte ſich das Projekt der
amburger Dann fielen die übrigen Felder auf

ihren normalen Wert zurück und alles war in Ordnung. Frei-
lich mußte er dann Asmuſſen davon unterrichten, daß er ſelber
das Hotel zu gründen ſonſt würde g redliche
Mann die Hamburger Gründung im Jntereſſe ſeiner Vater
tadt nicht vereiteln wollen. War er aber unterrichtet, hielt er
icher zu ihm. Der Gedanke an dieſe neue Gründung hatte
Axel nicht mehr verlaſſen. Sein ge tliches Blut war in

allung gekommen; er war die bequeme Ruhe ſatt; er mußte
wieder in eine Sache hinein, die ihn in Anſpruch nahm.

Wie er nun ſo in der Stille der Nacht im Zimmer auf und
ab ging, kam ihm eine Befürchtung. Wenn A en nun
nicht wollte oder unerfüllbare Anſprüche ſtellte? Asmuſſen
war der Herr der Situation; das war ohne weiteres klar.
Nun, dann mußte die Sache ſchlimmſtenfalls mit Asmuſſen

e r dieſenüchtig und rein geſchäftlich ge atte, ſtand erſtill und ſah mit geſpannten Augen vor ſich hin. e

Wortfetung folgt



Kleines Feuilleto n.
Leipzig vor 100 Jahren.

Unter dem feierlichen Geläut der Glocken wurde am Sonn
abend in Leipzig der r Steinkoloß enthüllt, der mit
einem Koſtenaufwand von fünf Millionen Mark zum
Andenken an die Völkerſchlacht errichtet wurde. Der Byzanti
nismus bei dem hundertjährigen Gedenktage gerade dieſer
Schlacht übertraf ſich ſelbſt, hat doch die Völkerſchlacht die
Bahn frei macht für das Emporwuchern der byzantiniſchen
Speichelle erei gegenüber den eigenen Fürſten, nachdem
ſich die Byzantiner aller deutſchen Staaten jahvrelang vor
dem großen Korſen im Staub gewälzt hatten.

Eine draſtiſche Jlluſtration dazu liefert der verſtorbene
Leipziger Stadtbibliothekar Dr. Wuſtmann in ſeinem
Bilderbuch aus der Geſchichte der Stadt Leipzig. Dort heißt
es auf Seite 1583:

Auch die Univerſität glaubte dem durchreiſenden Herrſcher
huldigen zu müſſen. Auf den Vorſchlag der Profeſſoren
Hindenburg und Rüdiger beſchloß ſie, „die zum
Gürtel und Schwerte des Orion gehörigen und die dazwiſchen
liegenden Sterne, deren kein einziger einen beſonderen Namen
hat, künftig die Sterne Napoleons zu nennen“. Die
Karte des Sternbildes ſollte dem Kaiſer durch eine große De
putation der Univerſität überreicht werden. Da dies vereitelt
wurde, ſo wurde ſie an das Nationalinſtitut nach Paris ge
ſandt. Die Leipziger Zeitungen vom 27. Juli berichteten, die
Univerſität habe „die Gegenwart Napoleons des Un
ſterblichen in unſerem Vaterlande und deſſen innige
Verbindung mit unſevem allgeliebten Mon-
archen nicht würdiger feiern zu können geglaubt, als wenn
ſie dem Helden, der mitten im Geräuſch des Krieges und im
Laufe ſeiner Siege dieſen Muſenſitz ſeines beſonderen
Schutzes würdigte, ein bleibendes Denkmal ihrer
Verehrung am unvergängli,chen Firmamentſtiftete.“ Zur näheren Begründung der Auswahl der Sterne
heißt es: „Dieſe ſchöne, hellglänzende, allgemein bekannte
Sterngruppe erhebt ſich ſeitwärts über den Eridanus (Po),
an deſſen Ufern einſt die Morgenröte Napoleons in
ſeinen erſten großen Taten aufging; ſie reicht bis zum Aequa-
tor und vereinigt ſo das Jntereſſe des Nordens mit dem
des Südens; und ſie enthält zugleich den ſchönſten und größ-
ten unter den bekannten Nebelflecken des Himmels, der uns die
Ausſicht in unzählige, derr Auge unerreichbare Welten zeigt.
Und welcher Name der neuenren Zeit vermag ſich wohl an
die Reihe der glänzenden Namen der Urwelt mit ſo feſtem
Anſpruch auf Unvevgeßlichkeit zu ketten, als der
Name Napoleon“.

Das Leipziger Bürgertum durfte getroſt in dieſem ſchwül-
ſtigen Stile, der heute vielleicht nur noch von einem Bethmann
Hollweg erreicht wird, von dem Korſen ſprechen. War der
eigene Landesvater ihm doch ein unerreichtes Vorbild. Der

iſt die alte Geſchichte:

2 54 434

Mann, deſſen Nachfahre heute mit all den anderen Bundes
fürſten den Sieg bei feſtli rief am Abenddes 18. Oktober aus r das rgehen der ſächſi
Truppen zu den Verbündeten aus: „Mein Heer 7 mich
entehrt!“ Jn vollſter Wut warf er dann die Fahnen
der ſächſiſchen Garde ins Kaminfeuerl!

Die Schwankungen der Sonnenwärme.
Genaue Meſſungen der Sonnenwärme und ihrer Schwan

kungen ſind in den letzten Jahren mit größter Sorgfalt ange
ſtellt worden, weil ſie von grundlegender Bedeutung für die
Beurteilung des Ganges der Witterung in längeren Zeit
räumen werden können. Nach 700 Beſtimmungen, die in den
letzten 10 Jahren in verſchiedenen Weltteilen und in verſchie-
denen Höhen ausgeführt und in den Annalen des aſtrophyſika
liſchen Obſervatoriums in Waſhington beſprochen worden ſind,
haben ſich beſtimmte Schwankungen der Sonnenwärme nach
der Fleckentätigkeit ergeben. Unregelmäßige kungen
erfolgen häufig ſchon in Zeiträumen von 10 Tagen und haben
W Artache wahrſcheinlich in Vorgängen innerhalb der Sonne
elbſt.

Die Verſchwommenheit des Fremdwortes.
Zu welchen Unklarheiten oder unbeabſichtigt unrichtigen

Darſtellungen die Benutzung ſelbſt ſolcher Fremdwörter führen
kann, die vermeintlich ganz allgemein bekannt und in ihrem
Begriffe verſtändlich ſind, das zeigt recht deutlich folgender
Satz: „Die bisherigen Brutapparate beruhten auf einer ſtän-
dig kontrollierten Wärmezufuhr. Die Kontroll-
vorrichtung zum Konſtanthalten der Wärme, die ſelbſt bei
Benutzung von Thermophormaſſe nötig iſt, iſt kompliziert und
teuer.“ Man ſchlug dem Schreiber dieſes Satzes vor, ſtatt
„kontrolliert“ dem beſſeren Sprachgebrauche gemäß „über-
wacht“ zu ſagen; der aber bekämpfte das mit den Worten, die
beiden Wörter deckten ſich durchaus nicht, denn das Wort „kon
trolliert“ ſehe eine „ſelbſttätige“ Regelung vor, währenddas „Ueberwachen“ eine ſolche ausſchließe gemeint ſei aber in

dieſem Falle die erſte Art der Reg hing Nun bedeutet aber
das Wort „kontrollieren“ nach dem herrſchenden Sprach-
gebrauche und nach dem allgemein bekannten Jnbegriffe nur
„überwachen“ oder eine der verſchiedenen Abſchattungen dieſes
Begriffes, wie beaufſichtigen, nachſehen, prüfen, feſtſtellen
u. dgl. Kein Sprachwörterbuch aber enthält eine Verdeut-
ſchung oder Begriffserklärung, die dem vom Verfaſſer mit
dem Worte verbundenen und beabſichtigten Begriffe „mecha
niſch oder ſelbſttätig regeln“ entſpricht. Das, was er meinte,
iſt alſo durch das benutzte Fremdwort ſachlich ganz unrichtig
wiedergegeben worden. Er hätte eben ſtatt des bloßen „kon-
trolliert“ ſagen müſſen: „ſelbſttätig kontrolliert“ oder beſſer
„ſelbſttätig geregelt“ oder auch „ſelbſttätig zu regelnd“. Es

das Fremdwort iſt ein geheimnisvoll
alles und jedes umfaſſendes Gefäß, aber unſere deutſchenWörter laſſen ſich dieſe Geheimniskrämerei nicht gefallen und

ſagen klipp und klar, was ſie ſagen wollen und ſollen.

Wieviel
Die neueſte Bevölke

über, das es neunundfün
Sinne des Wortes gibt, d. h.
500 000 Einwo t zählen.
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Jan lin (8,2) kie r o a2,05), nkt Heterebue au c ſowie Ham-urg, Konſtantinopel, Phi phig Buenos-Aires, Rio de
Janeiro, Kalkutta, Bombay, Sian-Tang, Si-NganFou, Kan-
ton, Oſaka mit je einer Million. Zählt man die Bevölkerungs-
ziffern aller dieſer Städte zuſammen, ſo ergibt ſich, daß in
en zwanzig Zentren annähernd vierzig Millionen

Menſchen wohnen. Was die volkreichſten „Länder der Groß-
ſtädte“ angeht, ſo kommt China an der Spitze mit zehn
Städten über 500 000 Einwohnern; es folgen die Vereinigten
Staaten mit acht, Deutſchland mit ſieben, England mit
fünf, m ndien mit vier, Frankreich mit drei Groß-
ſtädten. Die Bewohnungsdichte iſt in den einzelnen Zentrenſehr verſchieden, dehnt ſich doch z. B. London über ein Gebiet

von 178,715 Hektar, Neuyork über 84,670 Hektar aus, während
andererſeits Paris nicht mehr als 7800 Hektar groß iſt. Rech-
net man ſo für London 40, Neuyork 56 Einwohner pro Hektar,
ſo wohnen in Paris auf demſelben Flächenraum nicht weniger
als 8372 Menſchen.

Humor und Satire.
Schnell getröſtet. Der Paſtor wandte ſich der weinenden

Witwe zu, zeigte noch einmal mit beiden Händen auf das offeneGrab des Schlächtermeiſters Knödel und ſchloß ſeine Trauer-

rede: „Der Herr hat's gegeben, der Herr hat genommen, der
Name des Herrn ſei gelobt. Damit, liebe Frau, müſſen Sie
ſich tröſten!“ Frau Knödel blickte unter dem Taſchentuch vor,
nickte dem Paſtor zu und ſprach: „M. w., Herr Paſtor!“

Berechtigte Zweifel. Ein Berliner führt ſeinen auswärtigen
Freund in ein Reſtaurant. Nach dem Eſſen fragt der Berliner:
„Na, ſag' mal, wie hat es dir geſchmeckt?“ „Ganz vorzüglich,“
erwiderke der Freund. „Das freut mich, und nun will ich dirauch ſagen, a wir in einem Roßfleiſch- Reſtaurant ſind. Alles,
was wir gegeſſen haben, iſt vom Pferde.“ „Donnerwetter!
Det Aeppelmus aach?“

Spezialiſten. „Regt ſi denn euer Pfarrer net über eure
nackerten Knie auf?“ „Naa, naa der unſrige is nur auf
d' Weiber ſcharf.“ (Simpl.)Zwecklos. Die Schüler meiner Klaſſe wurden aufgefordert,
der Schülerunfallverſicherung beizutreten. Als uns am nächſten
Tage der Lehrer fragte, wer die Billigung ſeiner Eltern hätte,
erklärte mein Mitſchüler Beer: „Mein Vater hat jeſacht, wenn
ick in 'ner Vaſichrung bin, brech' ick mir doch niſcht.“

Am die Jugend.
Ein Hüben, ein Drüben nur gilt!
Von Dr. Max Poenſgen-Alberthy.

Jmmer wieder haben wir, die agitatoriſch und bildneriſch
in der Jugendbewegung tätig ſind, mit dem ſtumpfen Wider
ſtand zu kämpfen, der gerade bei den Eltern der Proletarier-
kinder gegenüber der freien Jugendbewegung ſich geltend
macht. Eine Beleuchtung des prinzipiellen Gegenſatzes zwi
ſchen bürgerlicher und proletariſcher Jugendbewegung erſcheint
darum gerade für die Arbeitereltern, die immer noch
nicht die Bedeutung der Jugendbewegung begriffen haben, in
hohem Maße angebracht. ch mache darum dieſe Ausfüh-
rungen nicht, um mich mit den Verfechtern der chriſtlichen und
nationalen Jugendbewegung auseinanderzuſetzen, weil erfah-
rungsgemäß dabei nichts herauskommt. Wir reden nur an-
einander vorbei, die Abgründe, die unſere Weltanſchauung,
unſer Wollen, unſere Ziele von denen der anderen trennen,
ſind ſchlechthin unüberbrückbar. Gerade auf dieſem Gebiet
zeigt ſich mit n Klarheit die Wahrheit des Wortes:
„Ein Hüben, ein Drüben nur gilt.“

Was iſt es alſo, das uns im prinzipiellen Gegen-
ſatz zu aller bürgerlich-nationaliſtiſch-chriſtlichen Jugendbe
wegung ſtehen läßt?

unächſt einmal die Grundlage unſerer Weltan-
ſchauung. Wir ſehen in dieſer Erde das allein beweisbare
Reale, den einzig ſicheren Beſitz, den wir haben. Ob wir die
Frage nach einem Jenſeits offen laſſen oder verneinen, in
jedem Fall iſt ſie für unſer Leben, unſer Handeln, unſere
Ethik, gleichgültig. Die Anſchauung, daß das Leben auf dieſer
Erde nichts als eine Vorbereitung auf ein anderes, beſſeres
Leben ſei, daß wir unſere Taten nach dem angeblichen Willen
und Wünſchen eines unbewieſenen Gottes, der ſich in irgend-
einem feurigen Buſch irgend wann einmal nach der bibliſchen
Legende geoffenbart haben ſoll, lehnen wir als aller Vernunft
hohnſprechend ab. Eine derartige religiöſe Grundlage der
Erziehung exiſtiert für uns nicht. Wir halten es mit Goethe:

Nach drüben iſt die Ausſicht uns verrannt,
Tor, wer dorthin die Augen blinzelnd richtet,
Sich über Wolken ſeinesgleichen dichtet.
Er ſtehe feſt und ſehe hier ſich um;
Dem Tüchtigen iſt dieſe Welt nicht ſtumm,
Was braucht er in die Ewigkeit zu ſchweifen?

Damit entfällt aber für uns jede Gewißheit eines Aus-
gleiches irdiſches Leiden in einer anderen lebloſen Welt.
Was wir erleben, leiſten, genießen wollen, iſt in die enge
Spanne unſeres Erdenlebens gebannt. Das Leben iſt nicht
Mittel zum Zweck, iſt Selbſtzweck. Mit dieſer entſchiedenen
Ablehnung einer religiös-metaphyſiſch begründeten Ethik
(Sittenlehre) ſtellen wir aber auch Erziehung und Lehre auf
eine ganz andere Grundlage als unſere Gegner. Uns ſcheint
es von grundlegender Bedeutung, den Blick des jungen Men-
e Beſtehen und Wirken der Naturgeſetze, auf dem Zu-

ammenhang zwiſchen Naturgeſchehen und ſozialem Geſchehen
hinzulenken, an der Hand alles Wiſſenswerten mag es ſich
um naturwiſſenſchaftliche, ſoziale, ethiſche, künſtleriſche Fragen
handeln zu zeigen, wie es keine ewigen Wahrheiten geben
kann, wie alle Erkenntniſſe und Geſetze nur relativ ſind, keine
Wirtſchaftsordnung vom ewigen Beſtande und auch die jetzige
unmöglich die höchſte Form der menſchlichen Geſellſchaft ſein
kann, wie die ganze Entwicklung der Menſchheit ein ſtändigesAufſteigen nach höheren einer immer größeren Zahl von
Menſchen vollen Anteil an allen Kulturgütern gebenden Ge-
ſellſchaftsform bedeutet. Zu unſeren jungen Freunden ſteigen
wir nicht als Hochmögende wie zu geiſtig Armen, nicht als
Autoritäten zu dummen Jungens, nicht als Fertige zu Wer-
denden herab, ſondern verkehren mit ihnen als Freunde, als
emeinſam mit ihnen um Erkenntnis und geiſtigen Lebens-

inhalt Ringende. Wir ſagen ihnen offen, wie lächerlich ge-
ring der Abſtand zwiſchen unſerm und ihrem Wiſſen im Ver-
gleich zu der ungeheuren Fülle aller Wiſſenſchaft iſt, ſuchen
ihnen nur den Weg zu der Erkenntnis zu erleichtern: daß ſie
bloß auf eignes, ſelbſtändiges Denken vertrauen, keinerlei
wie immer gearteten Autoritäten auf Treu und Glauben
folgen, daß ſie ſelbſt prüfen, ihr eignes Urteil ſich bilden, mit
offenen Augen durch das ganze reiche Leben gehen, ſelbſtändige
und aufrechte Männer und Frauen werden ſollen und die ihr
Leben ſelbſt zu verantworten haben, die kein Gott erlöſt und
die zu ſtolz ſind, von irgendeinem ihnen aufgeſchwatzten Gott
e erlöſen zu laſſen.

us dieſem Gegenſatz erwächſt ſchon ein zweiter von grund-
ſäßlicher Bedeutung. So wie den Gott im Sinne der Kirche
lehnen wir auch die gottge wollten Abhängig-
keiten ab. Mit offenen Augen durchs Leben gehen heißt

für den Proletarierſohn: forſchen und prüfen, warum es ihm
ſo viel ſchlechter gehe, als den Angehörigen anderer Klaſſen,
lehrt ihn fragen, ob es aus der Natur zu erklären und vor
der Vernunft zu rechtfertigen ſei, daß ihm von den unendlich
reichen Schätzen der Erde und des Menſchengeiſtes gar ſo
wenig zufalle, während andere körperlich und geiſtig im Ueber-
fluß ſchwelgen, zwingt ihn zum Nachdenken, ob dieſer kraſſe
Unterſchied daher rühre, daß die andern alleſamt klüger und
edler ſeien als er ſelbſt. Und iſt er einmal zu der Erkenntnis
gelangt, daß die andern, die es ſo viel beſſer haben als er,
aus genau dem gleichen Material gemacht ſind, gleichermaßen
allen menſchlichen Leiden und Schwächen unterworfen ſind,
hat er erkannt, daß die Ungerechtigkeit und frevelhafte Zu-
rückſetzung nur auf einer Geſellſchaftsordnung mit brutal
ungerechter Güterverteilung beruht, dann wird er als heller
Kopf ganz von ſelbſt zu der Frage gedrängt werden, ob eine
ſolche Nichtordnung denn ewig ſein müſſe, wird nachſpüren,
ob der Satz richtig ſei, daß es zu allen Zeiten Reiche und Arme
gegeben habe und in Zukunft notwendig geben müſſe, oder ob
dieſer Satz nicht vielmehr ein Ankerplatz der Dummheit, der
Feigheit und der gedankenloſen Bequemlichkeit ſei und ob
man nicht an der Menſchheit verzweifeln müſſe, wenn es eine
Utopie ſein ſollte, den Enterbten, den Proletariern, eine glück-
lichere und menſchenwürdigere Kplnft zu ſchaffen. Und
wenn er ſo mit offenen Augen, lediglich ſeiner eigenen Erfah-
rung vertrauend, mit offenen Sinnen die Tatſachen des
Lebens beobachtet, wenn er es am eigenen Leibe jeden Tag
erfährt, wie ihm zum Genießen der geiſtigen Werte weder
Muße noch Geldmittel bleiben, dann wird der Zuſammenhang
zwiſchen ökonomiſche Lage und allen geiſtigen, kulturellen
Fragen ſich ihm als eine Selbſtverſtändlichkeit erſchließen. So
haben wir es gar nicht nötig, irgend welche Fragen, die der
politiſche Tag aufwirft, mit den jungen Menſchen zu erörtern,
ſondern wir vertrauen, daß ſie ganz von ſelbſt zur Erkenntnis
ihrer Klaſſenlage kommen, ganz von ſelbſt zu begeiſterten
Mitkämpfern in den gewaltigen Millionenheeren des Jn-
duſtrieproletarigats werden, wofern ihnen nur die Sinne ge-
ſchärft ſind für eine klare, vorurteilsloſe Beobachtung der
Natur, der ſozialen und kulturellen Phänomene.

Mit ſolcher kritiſchen Stellung gegenüber allen als unan-
taſtbar verkündeten angeblichen Wahrheiien verſchließt ſich
natürlich auch die Stellung gegenüber dem beſtehenden
Staat. Das im bürgerlichen Lager herrſchende und von
recht primitiven geiſtigen Niveau zeugende Geſetz: ſeid unter-
tan der Obrigkeit, muß ſelbſtverſtändlich einer kritiſchen Nach-
prüfung unterzogen werden. Gerade auf dieſem Gebiet ge-
ſchieht im bürgerlich- nationalen Lager alles, um die jungen
Menſchen zu demütigen Staatsbürgern zu erziehen, die das
Beſtehende als Gottgewolltes in Ehrfurt verehren, die brav,
ihre Steuern zahlen und im übrigen das Maul halten ſollen.
Sehr bequem für die Herrſchenden, die dann um ihren heu-
tigen Beſitzſtand und ihre auf brutaler Macht beruhenden Pri-
vilegien nicht zu bangen brauchen. Wir aber wollen, daß auch
dem Staate gegenüber die jungen Menſchen durch keine auto-
ritativen Urteile ihr Gehirn verkleiſtern laſſen. So ſollen ſie
z. B. in objektiver Darſtellung die verſchiedenen Staats-
formen, Monarchie und Republik in all ihren hiſtoriſchen Er-
ſcheinungsformen kennen lernen, damit ſie, reifer geworden,
ſich ſelbſt ein Urteil bilden können, bis zu welchem Grade und
unter welchen Vorausſetzungen das Volk die Leitung ſeiner
Geſchicke ſelbſt in die Hand nehmen kann. Auch hier werden
ſie ohne jede äußere Nachhilfe, kraft ihres eigenen geſunden
Menſchenverſtandes, die Blödheit einer Meinung erkennen, die
jeden, der vom republikaniſchen Standpunkt aus, mit genau
der gleichen Liebe zum Vaterlande wie der begeiſterſte
Monarchiſt für deſſen beſtes kämpft, zum Staatsfeind und
vaterlandsloſen Geſellen ſtempelt.

Und noch ein Drittes. Das Ziel, dem die Menſchheit
zuſtrebt, iſt gewiß eine immer größere Harmonie; kein Auf-
hören des Kampfes, der der Vater aller Dinge iſt, aber ein
Kämpfen in humanen Formen, und auch keine im
bürgerlichen Lager als höchſte Tugend geprieſene Zufrieden-
heit, die vielmehr das Ende alles geiſtigen Lebens und Stre-
bens bedeuten würde. Dies Menſchheitsziel zu erreichen, dazu
genügt es aber nicht, mit dem Oelzweig des Friedens in der
Hand herumzulaufen; dazu iſt zweierlei erforderlich: im
Jnnern eine rritee der Klaſſenherrſchaft
durch die Verwirklichung wirtſchaftlicher Gleichſtellung, ſelbſt
verſtändlich unter voller Anerkennung der in der Natur be
gründeten individuellen Unterſchiede (alſo keine öde Gleich-
macherei im Sinne böswilliger oder unwiſſender Gegner), und
nach außen iſt erforderlich: ein Fallen der trennenden
Schranken zwiſchen den Völkern, zum mindeſten

eine Verſtändigung auf friedlichem Wege, ſelbſtverſtändlich
auch hier unter Anerkennung jeder nationalen Eigenart. Jm
bürgerlichen Lager dagegen ſucht man ſyſtematiſch die Mord-
luſt, den nationalen Dünkel, der ebenſo ſtinkt wie der Eigen-
dünkel, die hochmütige Ueberhebung über alles Nichtdeutſche
zu pflegen. Hand in Hand mit jenem widerlichen Drill, wie
er in der Jungdeutſchlandbewegung vornehmlich gepflegt wird,
der das Gegenteil von ſelbſtändigen und ihres Perſönlichkeits-
wertes ſich bewußten Menſchen erzielt. Jſt es nicht ſchlimmgenug, daß die Söhne des Volkes zwei Jahre ihres jungen
Lebens in den geiſt- und individualitätentödenden Militär-
zwang, dieſer ungeheuren Gefahr namentlich für weniger
ſtarke Perſönlichkeiten, aushalten müſſen, ſoll ihnen da auch
noch die Zwiſchenzeit von Schule und Militärdienſt jeden Frei-
heitsdrang künſtlich austreiben? Darum bekämpfen wir mit
ganzer Leidenſchaft dieſe Kaſernenſchulung, weil die Jugend
nicht kommandiert werden ſoll, weil ihr im weiteſten Ausmaß
eine freie Selbſtverwaltung und eine eigene Regelung ihrer
Angelegenheiten gelaſſen werden ſoll. Nur auf dieſe Weiſe
ziehen wir uns aus unſern Jugendlichen die Männer heran,
die zur ſelbſtändigen Führung von Vertrauenspoſten, deren
wir bei dem ungeheuren Wachstum der modernen Arbeiter
bewegung und ihren ſtändig ſich mehrenden Aufgaben von
Jahr zu Jahr ſteigend bedürfen, geeignet ſind.

Endlich noch eins. Die Gegner behaupten, bei uns müſſe in
allem, was wir der Jugend brächten, eine Tendenz ſein.
Aber, wo iſt wohl mehr Tendenz zu ſuchen, als bei den
Chriſtlichen und den Nationalen? Wo wird mehr
Politik getrieben als in ihrem Lager? Oder iſt die Verherr-
lichung des Militarismus, die Lobpreiſung der Monarchie, iſt
die ganze Erziehung im „nationalen Sinne“ keine politiſche
Betätigung? Was uns zu Unrecht vorgeworfen wird, das
trifft in vollem Umfange die Urheber dieſes Vorwurfes.

Alſo, Jhr Herren von der bürgerlichen Jugendbewegung,
Paſtoren, Leutnants und dergleichen! Jhr wollt Gläubige,
brav auf des Meiſters Wort Schwörende, wir wollen
ſelbſtändig denkende, auf eigenen ſtarkenFüßen ſtehende Menſchen heranbilden. Jhr wollt
„patriotiſche“, drill- und monarchiebegeiſterte, hundedemütige
Staatsbürger, wir freigeſinnte, „patriotiſche“ Phraſen ver
achtende, mit ihren Klaſſengenoſſen in brüderlicher Solidari-
tät verbundene junge Menſchen. Jhr ſingt im aufgeblaſenen
Dünkel das geſchmackvolle Lied: Deutſchland, Deutſchland,
über alles, und das an poetiſchem Wert ſo überaus reizvolle
Lied von der Wonnegans, wir ſuchen denen, die zu uns kom
men, Liebe zur Mutterſprache und zur deutſchen Kultur, aber
gleichermaßen uneingeſchränkte Achtung vor fremder Art ein-
zuflößen. Jhr wollt ſie mit Bewunderung für längſt ver-
gilbte Adelsbriefe und alberne, troddelhafte Ahnenreihen oder
für protzige Pfefferſäcke erfüllen, wir hoffen, daß ſie einmal
Männer werden, die all dieſer angemaßten Privilegien lachen
und mit daran arbeiten, die hiſtoriſche Miſſion der Arbeiter
klaſſe zu erfüllen. Jhr wollt die jungen Hirne mit ungeſunder
Jndianerromantik vergiften, wir wollen ihnen die heiligen
Gedanken der Menſchlichkeit und den Haß gegen den ſcheuß-
lichen Völkermord tief in ihre jungen Herzen pflanzen. Alle
großen Geiſter der Menſchlichkeit bis hinauf zu Chriſtus, den
ſeine heutigen Anhänger heuchleriſch durch die Zähne ziehen,
ſind mit uns, nicht mit Jhnen im Bunde. Geſtützt von der
wirtſchaftlichen Entwicklung, getragen vom Vertrauen der
Millionen, die unſer ernſtes, zähes, nur von der glühendenLiebe zur heiligen Sache erfülltes Wirken auf die Dauer mehr
überzeugt als das Bemühen von Vertretern der Kirche und
der herrſchenden Klaſſen, die die Jntereſſen der Arbeiter
t verraten, ſind wir des endlichen Sieges
gewi ß.

Früchte patriotiſcher Jugenderziehung.
Von dem Treiben der bewaffneten patriotiſchen Jugend

liefert ein Mitarbeiter des Berliner Tageblatt folgendes nied-
liche Bild:

„Jüngſt richteten ſich im Grunewald in der Nähe von Eich
kamp einige Bürſchchen in der bekannten Tracht der Jugend-
wehr ein Zelt auf, in dem ſie die Nacht zu kampieren gedach-
ten. Schon ein ziemlicher Unſinn, ein Auswuchs eines an ſich
geſunden Gedankens! Auf die Frage, ob ſie ſich in der Nacht
denn nicht fürchteten, lachten ſie, und jeder von ihnen
eigte ſtolz ſchmunzelnd einen tadelloſenKréwnig g. Bürſchchen von 14--15 Jahren! Gnade dem

Ahnungsloſen, der ſich in der Dämmerung dem Zelt genaht
hättel Jhm wäre „echt kriegeriſch“ begegnet wordenl“
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